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Vorbericht. 


Vom zugemessenen Raum bedingt, kann das Büchlein 
nur groblinige Umrisse geben. In ein weitmaschiges Netz 
von eigenen Leitgedanken sollen Zeugnisse zum Wesen der 


deutschen Stämme, ihrer geschichtlich gewordenen Heimat, 


Ihrer äußern und innern Eigenart eingespannt werden. 


---.-------- — — - — — 


“ Streng genommen müßten es in jedem einzelnen Falle 


dreierlei Arten von Urkunden sein: 1, Quellenzeugnisse, 
aus denen sich die Besonderheit des Wesens, der Ап- 


lage und Zustände begründen läßt. 2. Geugnisse des 
 stammestümlichen SelbstbewuBtseins, 3. Zeugnisse der 
geschichtlichen Entwicklung, in der sich die Eigenart 
es betreffenden Stammes ausgelebt hat. Quellenzeug- 
nisse lassen sich leicht in Beliebiger Menge und Fassung 
beibringen. Eigenzeugnisse des stammestümlichen Selbst- 
bewußtseins sind selten, sie reichen nicht weit zurück 
und spiegeln nur in ganz seltenen Fällen das geistige 
Antlitz eines Stammes anschaulich wider. Denn das 
naive Bewußtsein seiner selbst vergegenständlicht sich 
den Inhalt seines Bewußtseins nicht. Dazu kommt es 
immer erst spät, wenn das naive Gemeingefühl sich in 
steigender Bildung verliert und über sich selbst nach- 
zudenken beginnt. Zeugnisse der geschichtlichen Ent- 
wicklung im modernen Sinne sind noch seltener, weil 
der naive Geschichtsschreiber nur die abrollenden Einzel- 
heiten erfaßt, ohne fähig zu sein, sie untereinander und 
mit dem Geschichtsträger zur Einheit zu verknüpfen 
und als organisches Ganzes zu erkennen. Daher gehören 
notwendig die beigebrachten Zeugnisse der letzten zwei 
Gruppen zumeist jüngeren Zeitstufen an. 
wir deutsches Volk nennen, ist, geschichtlich be- 
griffen, ein Doppelblock. Der eine erwuchs aus penta 
römischer, der andere aus deutsch-slavischer Zweiheit. 
29 паф аа. so nsi m e auben. des йе 
егтапеп das römische Abendland verjüngten, indem sie, 
weit über den deutschen Volksbereich CC den sla- 
vischen Osten zur abendländischen Kultur führten, zeugten 
sie sich auf den britischen Inseln, in Frankreich und 


Oberitalien Bastardvôlker, die aus ihrer germanischen 
Frische dem Erzeuger zum Schicksal wurden, ungerech- 
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net die schwer erkennbaren deutschen Bastarde, die in 
‚ der russischen Tiefebene, im Sudetenraum zwischen Kar- 
pathen und Balkan im Fremdtum versunken sind. Das 
deutsche Volk müßte zu einer neuen Völkerehe schreiten 
und seinen gesamten Ueberschuß in das Völkerchaos 
zwischen Königsberg, Triest und Byzanz werfen, damit 
es er seines Schicksals Herr werde. Völker sind 
eingeschlechtlich; sie brauchen zur Erhaltung ihrer Art, 
zur Fortpflanzung ihres Daseins, so wie der Einzelne, 
ein zweites gegensätzliches Geschlechtswesen, dem sie 
beiwohnen können. 
Gerade sein Aufbau aus romanischer zugleich und: 
slavischer Ehe gab dem deutschen Volk eine unzer- 
— Bürbare Lebenskraft, Aus diesen Ehen sind die deutschen 
támme geboren und als biologische Sonderwesen er- 
wachsen. Sie gaben und geben dem deutschen Volke 
jon Geschlechtsunterschied, aus dem in immer neuen 
eugungen neue Eigenwesen hervorgingen. Aber sie 
vermógen nicht das Bedürfnis nach jenem Aufruhr des 
Blutes zu stillen, der bisher noch jedes Chaos über- 
wunden hat. Die Vólker Europas drohen biologisch zu 
erstarren. Sie brauchen eine neue Völkerwanderung, die 
das Blut wieder durcheinander wirbelt. Die Deutschen 
müssen, wohin sie der stammestümliche Aufbau ihres 
Siedelgebietes und der geöffnete Winkel weist, den 
Elbe und Ostseeküste bilden, ihre zukünftigen Wege 
richten. Ihre Losung darf nicht heißen , heim“; „hinaus“ 
gil es, wo Verengung Tod bedeutet und Leben nur in 
reitem Raumgewinne liegt. Welch ein Gedanke des 
Sohnes, der mit seinem tausendjährigen Werke bankerott 
geworden ist, heimzuwollen zu seinem verarmten Vater. 
Der deutsche Volkskórper ist sui generis. Was ihm 
frommt, was ihn vom Tode zum Leben wenden kann, 
läßt sich nicht am Körper anderer Völker lernen, darüber 
vermag nur die geschichtliche Beobachtung der deutschen 
Stámme zu erleuchten, wie sie wurden und zum Ganzen 
wuchsen. Hier einmal vermag die Geschichte angewandte 
Heilkunde zu werden 1). 


1) Für das Allgemeine und Besondere verweise ich auf meine ,Literatur- 
geschichte der deutschen Stámme und Landschaften". 2. Aufl. Regensburg 1923. 
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I. Die römische Gruppe. Mutterland. 


1. Die Franken. 


Im fränkischen Volke hat sich das tiefste Mysterium 
Europas vollendet, seit uns die Kenntnis dieses Erdteils 
leuchtet. Fränkisches Blut und fränkischer Geist haben 
das antike Europa empfangen und. daraus das neue 
Europa gezeugt. Der Franke schuf, indem sich seine 
Volkskraft vom Rhein her nach Germanien und Gallien 
‚ergoß, dem Abendland das staatliche und geistige Ge- 
füge. Frankreich hat von ihm empfangen, was es seit 
dem achten Jahrhundert wirkte, es hat vom Franken 
seinen Namen geliehen zum unauslöschlichen Wahrzeichen, 
daß der weltgeschichtliche Riß durch die einstige frän- 
kische Einheit, der Riß in eine französische und eine 
deutsche Welt, daß jenes vielhundertjährige tragische 
Verhängnis Europas aus innerer deutscher Tragik 
flo8. Durch tausend Jahre empórte sich der Bastard 
wider sein unerwünschtes Blut in immer neuen hyste- 
rischen Ausbrüchen gegen ein Unabwendbares, der wider- 
willig Beschenkte gegen den großen fränkischen Schwung, 
durch den er aus seinem gallischen Winkeldasein auf- 
gerissen wurde. 

Der Franke hat dem Deutschen die äußere und innere 


Form gegeben, Fränkische Schöpfung ist die klassische 
Bildung der Deutschen. Der Franke hat im Rheintale 
mit aller. Qual einer solchen Sendung den Kulturaus- 
tausch Westeuropas vermittelt, von einem Ufer zum 
andern, von der Mündung bis zur Quelle. Der Franke 
war zu jeder Zeit das formende Genie unter den Deut- 
schen. Kunst an sich und für sich war von je unter 
Franken Grundgesetz. Dieses Volk ist so völlig naiv im 
Schaffen aufgegangen, daß es, gleich viel welche Mode 
wehte, niemals das Geschäft des Kunstlehrmeisters ge- 
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nee Ж. ФО Fische Gruppe 
trieben hat. Ein herrisches Volk von ältestem Adel gab 
es seinen Kindern, auf welchen Höhenwegen sie auch 
schritten, den Sondertrieb des selbstbewußten Eigen- 
wesens mit. Ein Volk, das als Herrenkaste gewaltige 
Staatsentwürfe mit ganzen Völkern als Baustoff und 
Werkzeugen durchführte, das eben darum keinen Staat 
aus sich selber zu bilden vermochte. Keine Hand ist 
iemals stark genug gewesen, diese tausend fränkischen 

eichsritter, Reichsstädte, Reichsdörfer rheinauf und 
mainentlang zu einer fränkischen Ganzheit zu bändigen. 
So ist noch heute, was vereinigt einen deutschen Groß- 
staat gäbe, an die Staaten der andern Stämme verteilt, 
obwohl der Erdraum diesem Volke seine Einheitsform 
vorgezeichnet hat. 

In Wolfgang Goethe ist Schicksal und Weltfülle die- 
ses Volkes bis ins letzte Geäder gemeinsamer fränkisch- 
französischer Bildung verkörpert. 


Aeltestes Selbstzeugnis. 


Das vortreffliche Volk der Franken, das Gott selbst 
zum Urheber hat, tapfer unter den Waffen, daheim durch 
` feste Bündnisse des Friedens gesichert, voll tiefer Weis- 
heit im Rate, an Leib edel und gesund, kühn, schnell, 
ausgezeichnet durch Gestalt und Redlichkeit . . . 

Eingang der Lex Salica. 


Fränkisches Gemeinbewußtsein. 
Das Volk zwischen Rhein und Maas, die Bewohner 


des ersten und zweiten Deutschlands, so viel ihrer von 
fränkischer Wurzel dort eingezogen, hat sich erhoben, 
und ist zu seiner ältesten Hauptstadt (Trier) hingewan- 
dert, um dort Zeugnis zu geben... Die Bischöfe sind 
vorausgegangen, und so sind die Diözesanen der alten 
drei rheinischen Erzbistümer vor dem Schrein ihres Heilig- 
tums sich begegnet. Was früher mit ihnen in einem 
kirchlichen Verband. gestanden, hat sich ihnen ange- 
schlossen; Westfalen mit Köln stets früher verbunden 
und die tiefer liegenden Bistümer; die katholische Be- 
völkerung rechts des Rheines, ehemals Trier angehörig; 
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Speier, was ehemals mit Mainz geeinigt gewesen; sie 
alle haben sich hinzugefunden; selbst Belgien und das 
katholische Holland haben sich nicht ausschlieBen wollen, 
und die Völker in Luxemburg, auch einst Diözesanen 
von Trier, sind herzugewandert. Selbst in Frankreich ist 
die Erinnerung jenes alten Diózesanverbandes wieder 
aufgewacht... So hat also im weiten Kreise die Macht 
des Zuges alle umwohnenden Vôlker ergriffen und sie 
zur ziehenden Mitte hingeführt. | 

So sind die Rheinlânder, wie wir gesehen, auf einem 
solchen Strome, der seinen Ursprung in den Geklüften 
der Urzeit hat, selbst Naturkinder mitten unter den 
andern hingefahren. Die Fußtapfen ihrer Väter von Jahr- 
tausenden her haben sie dem Sande auf ihren Land- 
wegen noch eingedrückt gefunden; und der eigene Fuß, 
den sie in dieselben hineingesetzt, hat sich dem Vorbild 
ganz gemäß befunden. Nichts konnte auf ihren Wegen 
sie erschrecken oder bedenklich machen; sie waren ja 
in ihrer Heimat um und um, sie die Nachkommen der 
alten Eigentümer. In ihnen hat also der einheimische 
Grundstamm der Aborigener in allen Verháltnissen sich 
fortgesetzt; sie stammen in direkter Linie von ihnen ab; 
mit dem Blute ist die ganze Gesinnung, der ganze Ge- 
dankenkreis, der alte Dienst und das gesamte Leben 
als Erbe auf sie übergegangen. Von Vater zu Sohn ist 
alles ohne Unterbrechung von einer Generation auf die 
andere gewandert; an ihrem historischen Stammbaume | 
können sie jedes Gefäß bis zur Wurzel hin verfolgen 
und den Zusammenhang nachweisen. 

Görres Josef, Die Wallfahrt nach Trier. Regensburg 1845. 


Franken und Frankreich. 


Wir sind seit undenklichen Zeiten ein deutsches Volk 
ewesen; unsere Urväter haben den Rhein nicht als 
eutschlands Grenze anerkannt, kaum daß an der Maas 
ihre Wanderung ein Ziel gefunden. Da wir also Glieder 
des Stammes sind, ja, wie wir von uns aussagen können, 
seinen innersten Lebensteilen angehören, so konnte der 
Stamm uns nicht entsagen, ohne seine eigene Idee auf- 
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zugeben, in der alle Elemente in Gleichheit verbunden 
sind, so daß alle die gleiche Achtung fordern und die 
Zerstörung eines einzigen den Bestand des Ganzen auf- 
heben muß. Der gallische Stamm hat keinen Rechts- 
anspruch auf uns zu machen; wenn er ein sogenanntes 
Recht der Eroberung sich erworben, wir haben noch ein 
weit älteres aufzuweisen, da von hier aus einst der 
fränkische Stamm Gallien eroberte und der Mittelpunkt 
seiner Herrschaft in unsern Ländern war. Kein Vertrag 
hat zwischen uns und Frankreich bestanden ; alle Stände 
haben vielfältig ihren Abscheu vor der Verbindung mit 
ihm bezeugt; diejenigen, die freie Formen vorzogen, 
strebten nur nach Independenz; nur wenig Toren oder 
solche, die ihren Vorteil suchten, haben ihnen angehangen. 
Sie haben auch keine Freiheiten uns gelassen, die eine 
freiwillige Uebereinkunft bekräftigen könnten; nachdem 
sie uns mit gewalttätiger Waffenmacht errafft, haben sie 
uns wie den andern mitgespielt und uns alle unsere 
Selbständigkeit genommen und uns sogleich in den Bür- 
gerkrieg mit unsern jenseitigen Brüdern hineingehetzt. 
Darum war die Vereinigung dieser Länder ein Gewalt- 
streich, obgleich ein scheinbar freier Vertrag ihr voran- 
gegangen; denn dieser Vertrag war nichtig, unsere Unter- 
werfung war erzwungen, und beides nur bedingungsweise, 
so lange die zwingende Not angehalten. Waren wir also 
gleich an Frankreich abgetreten, darum war der innere 
Verband mit unserm Volke nicht aufgehoben; denn 
wenige Worte eines Friedensinstrumentes mögen nicht 
к» was die Natur seit Jahrtausenden, ja Urbeginns 

efügt. 
j So lange soll Deutschland in Schande und Erniedri- 

ung leben, preisgegeben eigenem Hader und frechem 
Ubert bis sein Volk sich wieder der Idee zuwendet, 
von der es sich, der Eigensucht nachjagend, lossagt, 
und bis es durch wahrhafte Gottesfurcht, gründlich treuen 
Sinn, festes Zusammenhalten in gleicher Begeisterung 
und bescheidener Selbstverleugnung, wieder tauglich ge- 
worden ist, solche Werke auszuführen, wie es sie jetzt 
in seiner Versunkenheit aufgegeben. 

Görres Josef, im „Rheinischen Merkur“, 
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Wir Rheinlânder 
Wir Rheinländer. 

Uns Rheinlânder aber geht nur das Stück von Mainz 
bis Emmerich an, das die Geographen den Mittel- und 
danach den Niederrhein nennen, so daß ein Mannheimer 
so wenig wie ein Schaffhauser sich einen Rheinländer 
heißen kann, während der Hesse von Mainz, der Nass- 
auer von Rüdesheim und der Preuße von Koblenz bis 


Wesel ganz gleich darin scheinen. Was also macht es 
aus, daß wir Rheinländer sind ? 


Es ist jenes Etwas, das der Main dem Rhein zubringt, 
wenn er bei Mainz den Rhein in sanftem Bogen nach 
Westen drängt, und das mehr ist als sein braunes Sand- 
steingewässer, mit dem er das milchig-grüne Wasser des 
Oberrheins zur seegrünen Rheinflut mischt. Bei Chur 
und Konstanz, bei Basel und weit über Straßburg hin- 
aus, solange er zwischen Baden und Elsaß die Grenze 
bildet, ist er im allemannischen Besitz trotz aller Grenzen; 
und ob sich schon in der Pfalz das Fränkische hinein- 
mischt, — weshalb Speyer und Worms fast schon rhein- 
ländische Städte sind — erst mit dem Main vollendet 
sich die Scheidung, so daß der Oberrhein da nicht nur 
geographisch, sondern auch im Volkstum sein Ende hat. 

arum ist es kein übles Sinnbild, daß der Main den 
Rhein zunächst aus seiner Richtung nach Westen drängt; 
er würde, wenn er Recht behielte, das vereinigte Wasser 
schnurgerade — oder in Krümmungen, wie es in seinem 
Wesen liegt — nach Paris und etwa im Unterlauf der 
Seine oder gar hinüber nach Orleans mit der Loire ins 
Weltmeer bringen. Tatsächlich stellt sich dem Rhein im 
Taunus und Hunsrück, im Westerwald und in der Eifel 
eine ne Barre entgegen, die ihm nicht nur geo- 
graphis , sondern auch im Volkstum ein gewaltsames 

innsal nach Norden erlaubt. 


Was wir heute den romantischen Rhein nennen, stellt 
also geologisch und im Volkstum einen Durchbruch vor; 
es ist in seinem Charakter eng an den Strom gebun- 
den, und eben diese Bindung an die schmale Flußrinne 
macht die Eigentümlichkeit des rheinländischen Daseins. 
aus. Ob ein Sachse in Zwickau, Leipzig oder Bautzen 
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sitzt, schattiert nur seine Art ein wenig; aber der Huns- 
rücker drüben іп Simmern und der Westerwälder hüben 
in Altenkirchen scheinen dem Rheinländer drunten am 
Strome vielmals fremder, als sie untereinander sind. 

Rheinländer sein heißt also, dem Strome selber aufs 
engste verbunden sein; bei andern macht die Land- 
schaft, bei uns das Wasser die Gemeinschaft aus, und 
wenn wir uns draußen auf unsere Heimat besinnen, so 
fahren wir mit dem Schiff den Perlenkranz der Ufer 
ab. Seit den Tagen, da der große Karl die Franken- 
herrschaft an den Rhein zurückverlegte, woher sie in 
Gallien mächtig geworden war, seit mehr als einem 
Jahrtausend also, ist er die Lebensstraße für uns; so 
sehr, daß Köln und Mainz, obwohl soviel Strecke wie 
zwischen Berlin und Dresden oder Nancy und Karlsruhe 
dazwischen liegt, doch Schwesterstädte sind. 

Was aber von Mainz nach Köln hinunter fließt, das 
kommt von Würzburg ebensoviel wie von Basel, und 
dieses fränkische Wesen, das sich durch den doppelten 
Wall der Schiefergebirge nach Norden durchbrechen 
muß, macht den besonderen Zustand des Rheinländers 
aus. Die romanischen Dome und die gotischen Münster 
stehen von Basel bis Xanten hinunter, aber die Zwiebel- 
türme von Würzburg bringt erst der Main in das rhei- 
nische Land. Sie mischen in den Ernst und die Inbrunst 
des Mittelalters eine Weltlust, die aus dem blutigen 
Religionskrieg als eine Blume der fränkischen Erde 
blühte, und die in keiner deutschen Landschaft so üppig 
zur Blüte kam. Am stärksten wird diese Mischung im 
Rheingau sichtbar, wo selbst der massige Dombau von 
Mainz sich eine Narrenkappe gefallen lassen mußte, 
und wo von Biebrich bis Bingen, über Eltville, Johannis- 
berg und Winkel die Heiterkeit Würzburgs in Hun- 
` derten von Landhäusern wiederklingt; nicht reisige Stadt- 
tore und ragende Türme geben dem Menschenwerk 
dieser gesegneten Landschaft Charakter, sondern die 
Bürgerhäuser eines im Schutz des Krummstabes und 
seiner vielzähligen Herrschaften weltfrohen Behaglichkeit. 
Landklösterliche Ueppigkeit und der Segen des Wein- 
baues, noch nicht von der Mühseligkeit der steilen Schiefer- 
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hänge beladen, füllten den einzigen Garten dieser Welt 
mit Wohlstand; das siebzehnte und achtzehnte Jahr- 
hundert gaben ihm mehr Gepräge als all die grauen Jahr- 
hunderte seit der römischen Zeit; und als die Romantik 
hier ihre heiter bekränzte Wiege fand, läutete Weltlust die 
Glocken ; dieselbe Weltlust, die noch Goethe entzückte, als 
er dem Bingener Rochusfest seinen Lobgesang schrieb. 

Indessen aber der Traum der Romantik abblühte, fing 
eine Wirklichkeit an, die größer und wilder als alles 
Gewesene war. Von Norden kam sie diesmal und war 
aus westfälischer Erde geboren: Kohle und Eisen hießen 
die Riesen, die ihrem Dasein das Lebensrecht hielten, 
und die gekreuzten Hämmer waren ihr Schildwappen. 
Sie begann an den Hügeln der Ruhr und bald war der 
Rheinstrom von andern Schiffen befahren. Dampfer mit 
Rädern und Schrauben, gewaltigen Zugtieren gleich, 
zogen die eisernen Kähne, deren jeder die Wochenarbeit 
von tausend Händen verschluckte, und an den roman- 
tischen Ufern rollten die Züge auf eisernen Schienen. 
Wieder wie vormals zur Hochzeit der Hansa wurde der 
Rheinstrom die Straße des Reichtums, und übermäßig 
wuchsen die Städte an seinen Ufern. Wo das Behagen 
verschwand, gingen die Zahnräder der Pflicht im un- 
übersehbaren Getrieb einer der Arbeit verfronten Welt, 
und wo der Wohlstand verfallen war, hob der Mammon 
die goldenen Hände. 

Hinauf bis Mannheim pochten die eisernen Hämmer 
und wie vormals die Kirchen und Rathäuser, wuchsen 
Fabriken und Bahnhöfe sich aus als Wahrzeichen der 
neuen Welt. Der romantische Traum blätterte hin und 
das Hammergetöse machte dem Tag die Musik. Wir 
Rheinländer есп uns selber dem Baal zum Opfer, 
der mit den glühenden Mäulern der Hochöfen den 
Nachthimmel rötete und den Menschengeist über alles 
Gewesene hinaus zum Herrn der Elemente zu machen 
versprach. Da wuchsen die eisernen Brücken, die den 
Strom wie ein Bach überquerten; da wurden die Schienen 
gewalzt, die Meilenweiten zu Minuten verengten und 
ihre Zwingbänder über Berge. und Täler der Erdkugel 
legten; Laufkräne, Tonnengewichte spielend zu tragen; 
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Steinmühlen, granitnen Fels wie Kaffee zu mahlen, 
Schiffschrauben, Riesenfrachten sturmsicher über die 
Meere zu führen, Bohrtürme, tief in den Erdgrund zu 
langen, Dynamomaschinen, tausendpferdig von einer 
Menschenhand lenkbar. | 

Wieder aber, wie vormals der fränkische Geist hin- 
unter, drängt nun durch die schmale Rinne des Stromes 
der titanische Trotz des Niederrheins aufwärts; indessen 
rechts und links die Landweiten unberührt von seiner 
lärmenden Unrast ihr Dasein verträumen. Wo der Drachen- 
fels die alten Mären von Siegfried bewacht, wo der 
Rolandsbogen auf Nonnenwerth sieht und die Kirche des 
Appollinaris die Fresken der Nazarener behütet, wo die 
zerlällenen Burgen der feindlichen Brüder die Streit- 
mauer zeigen und wo die Clemenskapelle das Gedächtnis 
der rheinischen Ritter wahrt, wo die Klippen der sieben 
Jungfrauen lauernd im Strom daliegen: fahren donnernd 
die Züge und rauschend die Schiffe der neuen rhein- 
ländischen Zeit. Durch den Felsen der Loreley sind die 
blanken Schienen gelegt und der Mäuseturm muß den 
Schleppern mit Fahrzeichen dienen. 

So sind wir Rheinländer zwischen zwei Welten ge- 
stellt, und die alte verscholl im Lärm der neuen; aber 
wenn Sonntag ist, wenn das Nietengehämmer schweigt 
und die Schlepper ihre Flaggen aufziehen, wenn die 
feiernden Schiffer Harmonika spielen und die Dampfer 
Tausende von Menschen hinauftragen für einen Tag aus 
dem Rauch ihrer täglichen Welt: dann wird der frän- 
kische Geist wach, dann fließt für flüchtige Stunden 
wieder der Rheingau hinunter im Durchbruch von Bingen 
mit Fahnen und Gesang. Nur ist alles lauter und schriller 
gestellt, weil die kommende Woche schon wieder den 
Abend erwartet, da der Niederrhein herrscht und die 
Pflicht seiner Arbeit. 

Schäfer, Wilhelm in: „Ein rheinisches Buch“. ‚Verlag der 
Bücherzentrale für deutsche Kriegsgefangene. Bern 1918. 


Rheinische Farbtöne. 


Ist der Rhein die Straße zwischen der Schweiz und 
Holland: was Wunder, wenn am beiderseitigen Ufer 
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Sprachfetzen von der Schweiz und Holland hängen 
blieben, Ober- und Niederdeutsch in den rheinischen 
Mundarten sich verschmolzen, hier das eine, dort das 
andere mehr auftaucht, je nach Lage und Verbindung 
der Ortschaften, abschon man Königswinter mit dem 
Siebengebirge als allgemeine Grenzscheide zwischen Nord 
und Süd am Rhein festhalten kann. Viele Schweizerlaute 
hört man den ganzen Fluß hinunter bis nach Holland 
zu. Unterhalb Mainz verlieren sich die Kehllaute, ober- 
halb beginnen schon die zischenden „sch“. Der Rhein- 
fälzer näselt das „n“ am Schluß der Wörter wie der 
j Franke, der die Sonne die „Sunnh“ nennt; oder ег läßt 
das „n“ fort und schwäbelt: „Er isch komme, hat mirsch 
ebe“. Das Kölner „jet“ für „etwas“ wird oberhalb 
ainz schon von dem „ebbes“ verdrängt, oder dem 
„eppas“, wie die werten Sachsenhäuser bei Frankfurt 
belieben. In den Dörfern des Elsaß kann man die Predigt 
vom Säemann also vernehmen; „Guck, "5 isch ато! а 
/Saymann g'sin, der isch nuusgange zu sayn. Und der- 
vigia er g'sayt hat, isch ebbes dervon an den Wäg 
falle, doa sinn die Vejel kumme un hän’s uffg’fresse“. 
in der Pfalz drängt sich verdorbenes Französisch mit 
seinen Nasenlauten dazwischen, und neben Ausdrücken 
wie „Passeltangh“ (passe-le-temps) klingen dann kern- 
deutsche Flüche wie: „Krieg’ du die Kränk!“ um so 
possierlicher. Hat man doch von der pfälzischen Mund- 
art eine Grammatik, deren Verfasser das Zeitwort „Hopfen 
zupfen“ als paradigma abbeugen läßt. „Ich hoppezoppe, 
du hoppezoppest“ beginnt die conjugatio verbi, und 
zum befehlenden Modus nimmt man den beliebten Fluch 
zu Hilfe: „Krieg’ du die Kränk’ und hoppezoppe!“ Kaiser 
Napoleon wußte die fluchenden Pfälzer in seinem Heere 
sehr wohl zu schätzen; er rief bei Leipzig, mit dem 
Fuße stampfend: „Les Kränkkrieger en avant!“ Die 
Kränkekrieger aus der Pfalz waren aber schon zu den 
Brüdern übergegangen und dem Kaiser blieb nur die 
Krânke. 
Am Kölnischen Niederrhein herrscht das Platt vor, 
das uns an unsern Stiefbruder Mynherr gemahnt. Aber 
auch Westfalen liefert zur Mundart des Rheins dort 
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seine liebenswürdigen Beiträge. Preußen hält gem ge- 
treue Kinder aus Westfalen am Rhein in Garnison, und 
die „Hacketau-Brauer“ in Köln, allezeit „praht“ (parat), 
haben mit ihrem starkherzigen Phlegma auch wohl ihr 
westfälisches Flickwort „als“ dort eingeschmuggelt, ein 
Wörtchen, das so überflüssig und doch so charakte- 
ristisch ist wie das „halt“ der Oesterreicher. 
Kühne F. Gustav, Von Köln bis Worms. 1856. 


Ostfranken, Land. 


Franckenland hat Schwaben und Beyern gegen mittag, 
den Rein gegen dem nidergang, die Boehem gegen dem 
auffgang, Hessen und Thüringen gegen mitternacht, ein 
weit wol bewaret mit bergen verschlossen land, dem 
schwerlich zuo zuokummen ist, innwendig aber eben, 
mit vil stetten und schlössern, notfest, die auch der 
Schwartzwald en etlichen enden zuoschleüsst und die 
flüss Moganus, Sala, Tauber und der Näcker durch- 
fliessen. ist durchauss fruchtbar an allerlei treyd und 
weinwachss, und gibt auch alles zemess oder gemuess 
mit vil wuocher. Groesser ruoben, zibeln und krautköpff 
hat kaum ein land. Item siessholz, melonen, ect. Mc den 
in Bamberger gegne mit hauffen aussgraben. Es ist auch 
diss land mit а wisen und baumgärten geziert, 
und mit allerley vihe überflüssig, nit weniger ist diss 
land fischreich, auss vile der fischtragenden wasser, doch 
reicher an wiltbret und fogelgsang. 

Sebastian Franck, Weltbuch 1534. 


Ostfranken, Leute. 


Die Francken seind ein arbeitsam volck, von leib, 
gestalt und kleydung auff Teütschen sitten. Das volck 
von armuot wegen, bauwet wein, trinckt aber gemeynlich | 
wasser. Das bier verachten sy und lassen es nit leicht- 
lich yn zuogefueret werden. Allein zur zeit der fasten, 
so sich etlich auss andacht vom wein enthalten, wird 
etlich bier bey den reichen verkaufft, die des wassers 
ungewont diss für wasser trincken. Es ist ein hochtragend 
volck, welches über andere nationen sich erhebt, jha 
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sich auch hoenet und kuplet, doch wer diss leydt über- 
hoeren kann und mit geduld überwindet, der kumpt 
liederlich bey jn auff, daher vil Beyer, Schwaben und 
Hessen bey yn vereelicht in yrem land wonen. Zwey 
laster schreibt man den Franken vor anderen völckern 
zuo, nemlich rauberey oder mord und Gotslesterung, 
dann es ein raubgirig, gotslestrig volck ist, welches sy 
yn bedes auss langem brauch zimlich und eerlich als 
ein wolstand achten und in schwank haben bracht. Sye 
haben vil seltzamer breüch, die ich darumb erzoelen 
will, das man diss, so von ausslendern gesagt wirt, dester 
ee geglaubt werd, und das wir nit verwenen die Juden, 
Türcken, Heyden ect. seyen allein narren, weil wir wol 
so torecht breüch vor der thür in unsern landen haben, 
und dannocht Christen wöllen sein. 
Sebastian Franck, Weltbuch 1534. 


Pfälzische Rede, pfälzisches Schrifttum. 


Bei der pfälzischen Mundart mag uns Stärke und 
Schwäche süddeutscher Sprache im Vergleich zu nord- 
deutscher recht hell einleuchten. Die Norddeutschen be- 
mitleiden unsere Armut, wenn sie hören, daß unser 
Volk das Imperfektum fast verloren hat und in Ermang- 
lung des Genitivs, auf der Präposition „von“ von einem 
Hauptworte zum andern hinkt und das Participium 
paa hóchstens aus dem Munde des Schulmeisters 

ennen lernt, nicht aber aus dem Munde der Mutter. 

Allein sind wir auch stumpfer geworden für mancher- 
lei Feinheit der Wortbeugung und des Wortgefüges, 
so blieben wir doch unendlich reicher als unsere nórd- 
lichen Nachbarn in Bilderfülle und Bilderkraft, in der 
Sinnlichkeit und Anschaulichkeit, im Derben und Rück- 
haltlosen des Ausdrucks. Dies bekundet keiner so scharf 
wie der Pfälzer. Im Wort ist er vielleicht von allen 
Deutschen der burschikoseste und handgreiflichste, und 
wer einen Pfãlzer in seinen massiven Bildern reden hórt, 
der wird inne, daß das Imperfektum hier nicht aus 
Schwáche verloren, sondern aus Ueberkraft weggeworfen 
worden ist. Man will alles Vergangene mit so unmittel- 
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barer Bestimmtheit erzählen, daß man das episch ruhige 
Imperfektum gar nicht brauchen kann, sondern nur das 
dramatisch bestimmte Perfektum. 

So setzen wir auch den demonstrativen Artikel vor 
alle Eigennamen, nicht aus Weitschweifigkeit, sondern 
aus dem Drang nach Unmittelbarkeit, da wir durch den 
bestimmten Artikel immer gleichsam mit dem Finger 
auf unsern Mann deuten. 

Dasselbe Streben nach Verdeutlichung, nach Schãrfung 
. des demonstrativen, aktiven Ausdruckes liegt wohl auch 
jenem so weitverbreiteten süddeutschen Gebrauch zu- 
grunde, welcher statt des einfachen Praesens activi viel- 
mehr den Infinitiv mit dem Hilfszeitwort „tun“ setzt. 
So tut denn auch der Pfälzer schaffen und leben und 
genießen, weil er alles gerne so deutlich wie möglich 
„duhn däht“. 

Aus übermäßiger Deutlichkeit spricht der Pfälzer oft 
hart, manchmal geradezu barock. So stellt hier das Volk 
im allgemeinen die Hauptwörter in ihren ganz richtigen 
Casus, nur eine höchst drollige Ausnahme ist durch die 
Etikette geboten. Das Fürwort „Sie“ als Bezeichnung 
der zweiten Person darf nie im Akkusativ gebraucht 
werden; statt dessen setzt man den Dativ. Man sagt 
also nicht: „Ich liebe Sie“, sondern: „Ich liewe Ihne“, 
„Ich hab’ Ihne gesch on usw. Das erstere wäre um des- 
willen respektwidrig, weil man hier „Sie“ auch für jenes 
kleingeschriebene der dritten Person nehmen könnte, 
womit wir Dienstmägde und Gänsehüterinnen anreden. 
Doch ist auch der Satz: „Ich liewe Ihne“ immer noch 
nicht ganz pfälzisch, sondern: „Ich hab’ Ihne lieb“. Dies 
klingt demonstrativer, gewisser, unmittelbarer. Das Volk 
кейш zudem den männlichen Satzschluß; der dop- 
pelte trochäische Fall „liewe Ihne“ klingt dem pfälzischen 
Ohr zu weich, zu vornehm und buchmäßig. 

Ueberall wird das kurze einsilbige Wort dem mehr- 
silbigen vorgezogen, die tonlose Schlußsilbe womöglich 
weggeworfen, durch den einfachen Bau der Sätze ein 
mehr springender, stoßender Tonfall, als ein eigentlicher 
‘Fluß des Wortgefüges erzielt. Schreibt man pfälzisch 
Prosa, so wird sie sich mit kurzen Sätzen und Worten 
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und den männlichen Satzschlüssen nahezu wie franzö- 
sische lesen. Ich glaube fast, in meinem eigenen kurz- 
angebundenen Stile klingt etwas von dieser rheinischen 
Art, denn auch in der Schrift verleugnet kaum einer seine 
Landsmannschaft. Mehr noch als in der Gramatik steckt ein 
rasches, bestimmtes, selbst trotziges Wesen im Vortrag 
und Akzent des Pfälzers. Er betont stark, oft überstark, 
oft zu viele Worte in demselben Satze, er möchte alles 
unübertrefflich klar und bestimmt sagen. Man hört Leute, 
denen die Rede gleich armsdick aus der Kehle springt. 
Solch voller Ton tut dem klanglos flüsternden Nord- 
deutschen weh. Nicht umsonst hat dieser feinere, wir 
breitere Lippen. Wollen wir ein paar Worte recht frisch 
und herzlich sprechen, so stoßen wir sie rasch und stark 
hervor, daß der zärtliche, so überaus höflich singende 
Obersachse glaubt, wir hätten eine Grobheit gesagt. 
Schreien ist aber am Rheine fast ein Zeichen der Ver- 
traulichkeit; daher auch der vorgedachte große Lärm 
in den pfälzischen Wirtshäusern. Begegnest du einem 
Bauern und willst ihn recht freundlich grüßen, so mußt 
du deinen Gutenmorgen recht scharf und kurz anschlagen; 
eine weiche, gedehnte, höfliche Aussprache hält er für 
Hochmut und Vornehmtuerei. Wer aber ganz populär 
grüßt, der schleudert dem andern den Gruß ins Gesicht, 
als ob er ihn beißen wollte. Ich kann dabei den Ge- 
danken nicht unterdrücken, daß in der ganzen Art, in 
welcher wir Rheinfranken reden und öffentlich verkehren. 
doch gar oft etwas Renommistisches liegt. Daher gewinnt 
der keckste, übermütigste, „forschste“ Bursch hier leich- 
ter als anderswo die größte Volksbeliebtheit. 

Da sich nun der pfälzische Dialekt nicht sowohl durch 
abgeschlossene Originalität, als durch die Verschmelzung 
und Vermittelung ober- und niederrheinischer Sprach- 
formen auszeichnet, so bietet er für den Forscher der 
Mundarten im Grunde weniger Interesse als für den 
Ethnographen. Er hat auch noch keineswegs eine den 
Untersuchungen über gar manche andere Dialekte eben- 
bürtige wissenschaftliche Bearbeitung gefunden. 

Dagegen machte gerade seine Mischlings- und Ueber- 
gangsnatur den pfälzischen Dialekt zu einem vorzüg- 
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lichen Vertreter des ober- und niederrheinischen Sprach- 
Ce im allgemeinen. Und darum апа er um so mehr 
ichterische Bearbeiter, die sich seiner als eines unüber- 
trefflichen Mittels bedienten, den Volksgeist einer großen 
weit über die Pfalz hinausgreifenden rheinischen Zone 
zur handgreiflichen Anschauung zu bringen. Eben weil 
der universelle, bildsame und gastfreie Pfälzer so viele 
Züge seiner sämtlichen Nachbarn angenommen hat, reprä- 
sentiert er auch wieder die ganze Nachbarschaft. 

Es sind in neuerer Zeit vier namhafte pfälzische Dia- 
lektdichter aufgetreten, von denen jeder nicht nur ein 
besonderes Gebiet der pfälzischen Mundart, sondern auch 
des pfälzischen Volksgeistes darstellt: Kobell, Nadler, 
Schandein und Lennig. | 

Kobell führt zu dem pfälzischen Volke als solchem, 
Schandein zu den westricher Bauern, Nadler zu vorder- 
peada Stadtbürgern, Lennig steigt herunter zum 

äuerlichen Proletariat. Nadler vertritt die südöstliche 
„Pfalz, Schandein das Zentrum, Lennig den nordost- 
-lichen Flügel, Kobell die Pfalz in ihrer ethnographischen 
Allgemeinheit. Ein Dialektdichter fehlt SCC der uns 
das westliche Sprachgebiet des Westrich mit Schandeins 
Gründlichkeit darstellte. Lennig versetzt uns in die fried- 
liche Zeit vor der Julirevolution, Nadler in die Schluß- 
jahre der vormärzlichen Periode, Schandein in die Tage 
nach dem pfälzischen Aufruhr und in die Gegenwart, 
Kobell verzichtet fast durchaus auf eine besondere Zeit- 
stimmung. Riehl Wilhelm, Die Pfälzer. 1857. 


Mittelfranken. 


Andernach erreichten wir noch vor Sonnenuntergang. 
Ich bemerkte hier jetzt zum zweitenmal eine Nuance im 
Menschengeschlecht, welche gegen die Bewohner ober- 
halb dieses Orts merklich absticht; und da meine Reise- 
gefährten die Bemerkung einstimmig bestätigten, so ist 
es vielleicht minder keck, daß ich sie dir vorzulegen 
wage. Unter dem gemeinen Volke nämlich trifft man 
hier und weiter hinabwärts am Rhein etwas regelmäßigere, 
blondere Gesichter an, wiewohl sich etwas Plumpes, 
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Materielles in die Züge mischt, das dem Niederrhein 
eigen ist, und dem Phlegma im Charakter vollkommen 


entspricht. Ich will hie im Vorbeigehen, und ohne 
eine bestimmte Anwendung zu CSR den Gedanken 
“АлВегп, daß die Art der Beschäftigung, in der Länge 
schiedenheit der körperlichen Bildung und folglich auch 
-des Charakters Hat. Armut zum Beispiel ist unzerfrenn- 
-Hch von dem Landvolke, das den Weinstock zu seiner 
einzigen Stütze wählte, und Armut wirkt nachteilig 
zurück auf die Gestalt. Um Andernach und weiter hinab- 
wärts steht der Weinbau in keinem bedeutenden Ver- 
hältnisse zu den übrigen Erzeugnissen des Bodens. Wie 
aber, wenn, noch ehe Wein in Deutschland gebauet 
ward, bereits in Sprache, Farbe und Gestalt eine Ab- 
schattung zwischen den ober- und niederrheinischen 
Stämmen bemerkbar gewesen wäre? Dann könnte sie 
durch die Länge der Zeit und die Verschiedenheit der 
Lebensart nur schneidender geworden sein. Die weichere, 
plattere Mundart fällt indes erst auf, wenn man sich der 


Gegend von Köln zu nähern anfängt. 
Forster G., Ansichten vom Niederrhein. Berlin 1791. 


Niederfranken um Aachen. 


Die Menschen in dieser Gegend sprechen eine weit 
plattere Sprache, als die oberhalb Köln; mir schien sie 
sogar platter zu werden, je weiter wir uns vom Rhein 
hieherwärts entfernten. Alle Mannspersonen, die uns 
begegneten, waren wohlgewachsen und von einer be- 
stimmteren, ausdrucksvolleren Gesichtsbildung. Die Wei- 
ber hatten nicht die eckigen, hervorstehenden Backen- 
knochen, die in den obern Rheingegenden und weiter 
hinauf im Reiche so charakteristisch sind. Manche, die 
wir sahen, hätten einem flamländischen Maler zu Nymphen 
und Göttinnen sitzen können. Arbeitsamkeit erhält diese 
Menschen nüchtern und macht sie verhältnismäßig gegen 
die Oberländer wohlhabend. Das feuchte Klima, die stete 


Anstrengung beim Ackerbau, vielleicht auch das ursprüng- 
-tiche Temperament des blonden niederdeutschen Blutes, 
а-аа лан 
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е1 und aufgeweckt zu machen. 
т Wohlstand gibt ihnen Unabhängigkeit, und . 
glückliche Verhältnis gegen den Nebenmenschen trägt 
vielleicht auch das seinige dazu bei, die Gleichgültig- 
keit gegen den Fremden bis zur rohen Ungezogenheit 
zu treiben. Forster G., Ansichten vom Niederrhein. 


Ueble Nachrede. 
Wie höfsche liute habe der Rin, 


daz ist mir wol mit schaden kunt. 
ir hübe, ir här, ir keppelin 
erzeigent niuwer fünde vunt. 
crist in helfe, sö si niessen! 
ez mac wol curteis povel sin. 
pittit mangier ist in gesunt. 
stad üf, stad abe in wechset win, 
in dienet ouch des Rines grunt 
(ich wil üf si gar verkiesen): 
der Nibelunge Tori lît in dem Lurlenberge in bî. 
ich weiz ir niender einen der sô milte sî, 
der den gernden teile mite 
von sîner gebe. 
die wîle ich lebe, 
sîn vrî vor mir! 
ir muot der stât ûf solhen site: 
nu gip du mir, sô gib ich dir. 
sin enwellent niht verliesen. 
Sprüche des Marners um 1250. 


Das Gedicht geiselt die verwälschten und hochmütigen 
Sitten der Rheinländer von damals. 

hôfschesfein gesittete. mit schaden -zu meinem Schaden. 
hübe- Haube, Mütze. Keppelin : kleine Kappe. niuwe fünde: 
neue Mode. erzeigend : tun dar (sind stets nach der neuesten 
Mode). curteis povel=höfisches Volk (aus dem Fran- 
zösischen). pittit mangier : kleiner Imbiß (französisch). їп» 
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ihnen. stad df, stad abe-Ufer auf, Ufer ab. in-ihnen. ver- 
kiesen ғ verzichten. lit : liegt. іг ғ ihrer. niender = nirgend. 
milte» freigebig. der si... der-der so freigebig sei, daß 
ег... gernde- Verlangende, die nach Lohn verlangenden 
Sänger. gebe- Gabe, Gnade. die wile: solange. sin vri vor 
mir-seien sie frei von mir, will ich ihnen vom Halse 
bleiben. stat-steht. site- Art zu handeln. Das Ganze: sie 
halten sich an den Grundsatz. enwellent: wollen nicht. ver- 
liesen- unnütz tun, umsonst tun. 


2. Die Alemannen. 


Sie legten, obwohl ein Sammelvolk, zwischen sich und 
die andern unzerbrechliche Grenzen. Seit einem Jahr- 
tausend ruht ihre Volksmark in den Alpen starr und. 
undurchlässig, vielleicht gerade weil sie mitten durch 
ihren Staat läuft. Und auch die Vogesenlinie ist vëlkisch 
gehalten worden, obschon sie vordem und jetzt wieder 
innerhalb des einen Staates liegt. Sie haben sich in 
ihrer neuen Heimat so gut wie die Franken mit kel- 
tischen, rätischen, romanischen Vorbewohnern vermischt. 
Doch sie haben das fremde Blut in sich selbst verwandelt. 
Nirgends hat der Alemanne sich an andere verloren, 
nicht einmal in der Pfalz, wo seine Bestände unverlierbar 
durch das Fränkische hindurch sehr kräftig weiterleben. 

Die Alemannen sind Staatsschö j i 
ausgepragteste Staatsvolk, das es unter den Deutschen 
gibt. Alemannischer Herkunft waren die geschlossensten, 
gewaltigsten Herrschergeschlechter, die sich je auf so 
engem Raume getummelt haben, die Staufer, die Habs- 
burger, die Hohenzollern; nicht zu vergessen die kurz- 
lebigen Zähringer und nach der Mutterseite die Welfen. 
Alemannischer Herrenwille hat durch acht Jahrhunderte 
mit so kühnen Staatsgebilden wie dem deutsch-italie- 
nischen Reich der Staufer, der romanisch-deutschen Welt- 
monarchie Habsburg, dem deutschen Kriegerstaat der 
Hohenzollern nicht bloß Europa, sondern zu Zeiten der 
alten wie der neuen Welt das Gesetz des Daseins auf- 
erlegt. Und vielen Jahrhunderten voraus haben die Ale- 
mannen als Staatsvolk sich vom Volkswillen bestimmte 
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Eigenstaaten geschaffen und auf beiden Ufern des Rheins 
dem unmündigen Europa in Stadtgemeinden, Bauern- 
staaten, in größeren und kleineren 
den Gedanken der Volksfreiheit und Volksherrschaft 
vorbildlich vorausgelebt. Schleppt Frankreich bis heute 
mit seinem Namen die Urkunde für das durch die Welt, 
was es zuvórderst aus fränkischem und normannischem, aus 
gotischem und burgundischem Blute geworden ist, so 
nimmt es mit der blutigen Fratze von 1789 gleich wider- 
rechtlich in Anspruch, was in Wirklichkeit alemannischen 
Bürgern und Bauern zukommt: den Gedanken der Frei- 
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Franzosisch daran ist nur 

er Eigennutz, zu dem der hohe alemannische Gedanke 
des freien Volksstaates mißbraucht wurde. 

Dem frânkischen Former stehen die Alemannen als 
das Volk des Innenlebens, des Gehaltes und der Ge- 
dankenschöpfung gegenüber, einwärts gerichtet bei allem, 
was sie schufen. Der Alemanne hat dem deutschen Volke 
in immer neuen Zeiträumen religiöse Erlebnisse dide 
Und im Gegensatz zu den weltbürgerlichen Formen des 
Franken war der_alemannische Beitrag zum. deutschen 
Geiste jeweils immer beharrlicher deutsch. 
"Trankische Zersplitterung dort, hier die alemannische 

Dreiheit Elsaß, Schweiz und Schwaben, minder tragisch 
nur darum, weil die zuverlässige Härte des Alemannen 
Bürgin ist. | 

Allgemeines. 

Die alten Alemannen werden uns als wilde, trotzige 
Gesellen geschildert. „Schwabentrotz“ ist zwar bei ihren 
suebischen Stammesveftern heute noch sprichwórtlich ; 
bei den Pfälzern aber hat die schwäbische Starrheit des 
inwendigen Menschen meist der fránkischen Geschmei- 
digkeit weichen müssen. Dagegen ist der jenem Trotz 
nahe verwandte Drang nach persönlicher Unabhängigkeit 

“und Selbstherrtichkeit, der demokratische Za weld ler 
den Alemannen weit entschiedener eignet als den Fran- 

en, bei den Ptalzern ni отеп gegangen. Die mittel- 
‘alterliche Geschichte des Elsaß und der alemannischen 
Schweiz zeigt uns, wie namentlich im Stádteleben und 
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in der religiösen Entwicklung dieser Demokratismus 
eigentümlich streng und gediegen zutage kam. Die ober- 
deutsche Burg städtischer Freiheit in der Frühzeit des 
zwölften Jahrhunderts, Freiburg im Breisgau, das Vor- 
bild so mancher Stadtverfassung, stand auf aleman- 
nischem Boden, dazu das andere Freiburg im Uechtland 
und Zürich und Bern. Jeder Geschichtskundige weiß, 
wie in der Bundesgenossenschaft einzelner dieser ale- 
mannischen Städte der Gedanke des großen rheinischen 
Städtebundes von 1254 mit vorbereitet ward, und daß 
von jetzt rheinbayrischen Städten nicht nur Speyer und 
Neustadt an demselben teilnahmen, sondern daß auch 
der Pfalzgraf selber, Ludwig der Strenge, im Bunde saß. 

Aus der alemannischen Südwestecke hat seit dem 
Bauernkriege schon öfters der Föhn der Revolution in 
das übrige Deutschland herein geblasen: die republi- 
kanische Verfassung fand in der alemannischen Schweiz 
ihre letzte feste Freistatt auf deutscher Erde; aleman- 
.nischer Freiheitstro j r Zeit der jüngst 

mwalzungen das sozial so konservative Elsaß politisch 
sehr radıkal erscheinen lassen, und wenn im Südwesten 

er revolutionare Tauwind losbrach, dann sind allemal 
auch in der Pfalz die Demokraten wild gewachsen. Weit 
spröder schon blieben dabei die reineren Franken des 
Maintales und des Mittel- und Niederrheins. 


Riehl Wilhelm. Die Pfälzer 1857. 


Elsaß. 


Nun wie fruchtbar daz Elsass ү magst du darauss 
mercken, dass in dem engen Begriff (Flächeninhalt) alle 
jar ein solch gross Gut von Wein unnd Korn gefellt, 
dass nicht allein darvon seine Eynwohner, der trefflich 
viel sind, zu leben haben, sondern man führt darauss 
mit Schiff unnd mit Wägen den köstlichen Wein, in 
Schweitzerlandt, Schwabenlandt, Bayerlandt, Niderlandt 
unnd in Engellandt. Im Sunggöw (wie gemeldt ist), ja 
im gantzen Elsass auff der ebene wechsst ein gross Gut 
von Korn, darvon Lothringen, Burgund unnd Schweitzer- 
land auch zu essen haben. 
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An dem Berg kocht sich der gut Wein, unnd auff 
der ebne wechsst das Korn unnd viel fruchtbarer Bäum. 
Man findt auch gantz Wäld mit Kestenbäumen, in den 
Bergen. Darzu weiss man wol wie so gross Gut järlich 
von Sylber in dem Leberthal gegraben wirdt... 

Weiter was kostlicher Weyd in diesem Gebirg ge- 
funden wird, zeigen an die guten Münsterkáss so man 
darauss bringt, und dass ich es mit kurtzen Worten sag: 
es ist in dem gantzen Teutschen Landt kein Gelegenheit 
(Gegend), die diesem Elsass móchte verglichen werden. 
Man findt wol Länder in Teutschland, da besser Wein 
wechsst, der sich dem Elsasser vergleicht, sie haben aber 
nicht darbey solchen vollen Brotkasten und lustige Obs- 
gärten wie das Elsass... | 

Diss Landt ist also wol mit menschlichen Wohnungen 
erbawen, dass darinn sechs und viertzig Stett und Stettlin, 
die alle umbmawert sind, gefunden werden, unnd fünfft- 
zig Schlösser auff den Bergen und der Ebne gebawen. 
Der Dörfer aber und Weyler ist kein zahl. Das arbeit- 
sam Volk, so darinnen ist, verzecht gemeinlich all sein 
Gut, spart nichts in zukunft und darumb so etwan durch 
Reyff, Kelte oder Krieg ein Unfall in Wein oder in 
das Korn kompt, leyden sie mangel unnd schwere 
Thewrung. Doch hilfft man den Armen und streckt 
jhnen für von dem gemeinen Speicher oder Kasten. 

Man findet nit einerley, -sondern mancherley Volk in 
diesem Landt. Auss Schwaben, Bayern, Burgund und 
Lothringen lauffen sie dareyn, und kommen selten wider 
darauss. Die Schwaben werden am meisten da gefunden. 
Man lasst jederman darinn sitzen, der das Erdreich will 
helfen bawen. Sebastian Münster, Kosmographie 1592. 


Die Eidgenossenschaft. 


Zürich hat lustige Gassen, wiewohl sie nicht’ breit 
sind, aber doch in ihrer Ebene mit Steinen schön be- 
setzt und gepflastert. Die Stadt ist volkreich, ein sehr 
leutseliges Volk, fröhlich, hübsch und in den landes- 
üblichen Künsten erfahren. Zürich liegt nicht lang hin- 
gestreckt auf dem Berge, sondern in einem geräumigen 
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Tal, zur Seite eines großen und langen Sees, der 
von Fischen wimmelt. Am Gestade liegen Weinberge. 
Solang dieser Wein jung ist, schmeckt er etwas 
sauer, aber im Älter wird er gut, kräftig und wohl- 
schmeckend. | 

Bern ist eine Stadt, groß an Reichtum, mit hübschen 
Gebäuden geziert, und ist neu, lustig, mit weiten Gassen, 
die zu beiden Seiten Lauben haben, sodaß man trockenen 
Fußes fürpass wandeln kann. Hier sind schöne Paläste 
und Höfe, ein neuer, großer und weiter Dom, kostbar 
mit Steinbildern geziert und zur Ehre des Hl. Märtyrers 
Vinzenz erbaut. Da ist milde Luft mit Abendregen, 
und der Föhn weht schön aus Welschland. Viele An- 
höhen, Hügel und Gärten sind zu sehen, woran die 
Berner ihre Freude haben, viele Häuser, geziert mit 
wohl bewässerten Gärten, eine Augenweide. Das Stadt- 
volk ist nicht hochmütig, redet eine breite Mundart, 
aber die Gebildeten verstehen fast alle französisch und 
wissen es zierlich zu reden. 

Luzern in seinen Mauern ist lustlich zu schauen, mit 
seinen Bergkuppen auf der einen Seite, die fast in die 
Stadt ragen und durch Mauer und Türme stark bewehrt 
sind. Die Bürger allda sind streitbar und kühn, die 
Jugend dem Liebesspiel und dem Aufwand zugetan. 

Die Mehrzahl des eidgenössischen Volkes ist rauh 
und von harter Natur, mit wenig Geschmack an mildem 
Wesen. Gewohnheitsgemäß verdingen sie sich früh in 
fremde Kriegsdienste, wenn es daheim an Händeln ge- 
bricht, und schulen sich wunderbar in Kampf und 
Waffen. Der größte Zug an ihnen ist es, daß jeder, der 
aus dem Gefechte flieht, ohne Gnade enthauptet wird 
und daß man die Schande seinen Nachkommen bis ins 
dritte Glied anrechnet. 

Die Stadtbürger sind wohlgegliederten Leibes, und 
wider die Art ihrer Ahnen mit krausem und gold- 
farbenem Haar. Die Alten haben ihre Weisheit, sind 
klug und einsichtig, und wer ein Handwerk treibt, der 
kennt sich aus, ist beweglich und versteht etwas auf- 
pen zu lassen. Die jungen Leute sind herzhaft, dienen 

rau Venus und tragen nach deutscher Sitte kurze 
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Kleider, schmuckvoll und rein. Sie sind selbstbewußt, 
rasch bei der Tat und aufgelegt zu Scherzen. 

Die Landleute sind, eben weil vom Lande, weniger 
beleckt und aus voller Ursprünglichkeit, groß wie jener 
Held Sarpedon, grimmig, tapfer und wahre Söhne des 
Kriegsgottes. Sie gehen dem Handgeld nach, belieben 
eine zügellose und ungeschminkte Redeweise, sind 
schwer zu bändigen, körpergewandt, ruppig, aufgeblasen. 
Sie leben in den Tälern, auf den Almen und Weiden 
von der Viehzucht. Außer diesen Almenden haben sie 
kein fruchtbares Land. Es fehlt ihnen an Getreide und 
derlei Lebensmitteln. Und wie die Stadtbürger gepflegter 
sind an Körper und Geist, so gelten die Leute der 
Waldstátte für kriegerischer. Viele freilich glauben, 
daß auch die Städter mit den Landleuten in den Fertig- 
keiten des Krieges gleichen Schritt halten. 


Albrecht von Bonstetten, Superioris Germaniae confoedera- 
tionis descriptio 1479. Nach der Ausgabe von A. Biichi. 


Vom Geistigen. 


Das staatgewordene Volk der Eidgenossenschaft be- 
fruchtet, was es denkt und schafft und treibt, am Lebens- 
kern seines Staatsgedankens und formt durch seine ge- 
schichtliche Denkweise seine Erlebnisse, zu lyrischen 
Ausbrüchen und dramatischen Spielen weniger geneigt, 
mit Vorliebe in epischen Gebilden, indem es die ge- 
schichtlichen Gegensätze seines Daseins durch sein starkes 
staatliches Gemeingefühl im Gleichgewichte hält. Ein 
lebendiges Glied deutschen Geisteslebens ist hier in dem 
vorgezeichneten und gegliederten Raume zwischen Jura, 
Rhein und Alpen durch die formende Kraft eines Staats- 
gedankens zueinemselbstbewegten Organismus geworden. 

Nadler Josef, Von Art und Kunst der deutschen Schweiz. 

Leipzig 1922. . 


Schwaben, Land. 


Den Kern Schwabens bildet eine teils von Hügel- 
massen besetzte, teils wellenförmig erhabene Landschaft, 
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welche im Westen und Südosten von höheren Stufen 
wie von Rändern eingefaßt ist. Die westlichste dieser 
Stufen, welche landeinwärts allmählich, einem glatten 
Dache gleich, gegen die Ebene sich herabsenkt, ist der 
Schwarzwald; die südöstliche, welche plötzlich und steil, 
wie ein jähes Dach, gegen dieselbe abfällt, ist die Alb. 
Zwischen beiden, dem Schwarzwald und der Alb, welche 
im Südwesten bis auf eine Meile einander nahe kommen 
und nur noch durch die Breite des oberen Neckartales 
von einander getrennt sind, dann aber schnell von ein- 
ander sich abwenden, erweitert sich die Landschaft immer 
mehr gegen Nordosten bis zur Jaxt und hinaus bis zum 
Mainstrom. Der Schwarzwald selbst bildet mit seinem 
badischen Teile, nebst einem schmalen Streife flachen 
Landes, die westliche Grenze Schwabens; die Alb durch- 
zieht das Königreich Württemberg von Südwest nach 
Nordost in die Quere. Jenseits derselben im Süden breitet 
sich eine zweite große Landschaft aus, welche zwar 
niedriger liegt als die Alb aber höher als die erste, 
nördliche Ebene. Es ist dies Oberschwabens Hochebene, 
welche von der Donau bis zum Bodensee an der süd- 
lichen Grenze Schwabens sich erstreckt. 
Schwab G., Wanderungen durch Schwaben um 1840. 


Schwaben, Leute. 


Von diesen katholisch gebliebenen Teilen Süddeutsch- 
lands sondert sich nun vor allem Württemberg, das alte 
Württemberg mit Ausnahme seiner oberschwäbischen Er- 
werbungen, wo noch ein heiterer Katholizismus lebt, 
auf eine eigentümliche Weise ab, oder vielmehr es bildet 
ein interessantes Vermittlungsglied zwischen dem Norden 
und Süden. Der Eigentümlichkeit des Südens, der Sphäre 
der Naivität gehört es noch jetzt unzweifelhaft an; noch 
wird jeder Norddeutsche hier das süddeutsche Behagen, 
das gesunde Phlegma, die frische Genußfähigkeit, das 
Konkrete und Kompresse einer fest in sich zusammen- 
gehaltenen Gemütswelt, er wird die wesentlichsten Ele- 
mente des Mittelalters hier finden ; wie wird er sich aber 
täuschen, wenn er darum meint, ein Naturvolk voll 


31 


Die rômische Gruppe 


heiterer Illusionen über die wichtigsten Angelegenheiten 
des menschlichen Geistes zu treffen! In diesem weichen, 

scheinbar durchaus behaglichen Elemente wird er auf 
die skrupulöseste Dialektik, auf die tiefsten Zweifel, auf 
das weiteste Interesse an den spitzigsten Fragen moderner 
Bildung, auf eine melancholische Entsagung, er wird 
auf soviel Hamlet und Faust stoßen, daß seine etwaige 
Lust, sich zu der erwarteten Naivität ironisch zu verhalten, 
leicht selbst als Naivität könnte zu stehen kommen. Die 
Sache ist einfach: Württemberg nahm die Reformation 
mit einem Eifer, einer Entschiedenheit auf wie kein 
anderer süddeutscher Staat. Die Religion, die Konfession 
ist eine Probe des Menschen, sie ist kein äußerlich um- 
hängender Mantel, sie geht bis in die Fußspitze. Das 
Prinzip der Subjektivität, der Freiheit, der Reflexion 
in sich, der Lossagung vom Gegebenen und bloß Posi- 
tiven ist identisch mit dem des Protestantismus, so in- 
konsequent dieser, wie er geschichtlich auftrat, in der 
Durchführung dieses Prinzips verfahren mochte. Der 
Protestant ist ein für allemal entschlossen, aus der sinn- 
lichen Anschauung, aus der Meinung, daß geistige Wahr- 
heiten ein äußerlich Gegebenes, ein Stoff, ein Ding 
seien, sich in sich selbst zurückzunehmen und nichts als 
wahr anzuerkennen, was nicht ein Prozeß des eigenen 
Bewußtseins, eigenes Tun, selbsterlebt und selbstbe- 
gründet ist. Er ist aus der Strömung der Substanz her- 
aus und auf die eigenen Füße getreten, hat die Autori- 
tät abgeworfen und den Weg des Zweifels betreten, 
der zwar durch Dornen, aber doch allein zur Freiheit 
des Geistes führt. Man kann nun sagen: das Naturell 
des in unseren Gegenden angesiedelten Volksstammes 
hat eine besondere Empfänglichkeit für dieses weltge- 
schichtliche Prinzip in sich getragen, oder: die Aufnahme 
dieses Prinzips hat unser Naturell aufgeweckt und uns 
die Augen aufgetan; ohne Zweifel ist beides richtig. 
Die Auswanderungs- und Reiselust der Schwaben be- 
urkundet einen angeborenen Sinn in die Weite, einen 
Trieb, zu erfahren, was hinter den blauen Bergen sei, 
und hängt gewiß mit diesem geistigen Freisinne zusam- 
men. Das Eigentümliche aber ist, daß hier scheinbar 
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widersprechende Kräfte ineinander verwachsen sind: das 
Moment der tieferen Reflexion, der Freiheit von Autori- 
täten, der Kritik, der Innerlichkeit, und zugleich die 
Kräfte des Mittelalters, die Naivität, die Naturfrische, 
die Naturbehaglichkeit, das einfach-treue, schlichte, alte, 
körnig-substantielle, gedrungene Wesen. Will man den 
Sinn des Württembergers in ein kurzes Wort zusammen- 
fassen: es ist, was der unlösbarste Widerspruch scheint, 
das Moment der Reflexion in sich, des freien und kri- 
tischen Selbstbewußtseins in der Form der Naivität. 

Der schwäbische Dialekt spricht treu wie jeder Dialekt 
den Volksgeist aus. Ich spreche von dem Dialekte in 
Alt-Württemberg, der zwischen dem des oberen und 
unteren Neu -Württemberg in der Mitte steht. Die rauhen 
und harten Töne, das Unfreie und Schwere des Ober- 
schwäbischen hat er ausgestoßen und neigt sich zu den 
weicheren Formen des Fränkischen. Die Nähe Frankens, 
dessen beweglichere und zugespitztere Sprache, dessen 
freiere Form und Sitte den Uebergang zur norddeutschen 
Art bildet, sowie die frühen Einflüsse der Reformation 
als der Mutter des neuhochdeutschen Sprachniederschlags 
haben hier den alemannischen Dialekt aufgeweicht und 
aufgeklärt, ohne ihm das Zutrauliche, Heimliche, Offen- 
herzige, Liebkosende, Naive zu nehmen. So durchdringt 
sich auch hier das Freie, Selbstbewußte, Reflektierte 
mit dem Sinnlich-Behaglichen, das Straffere mit dem 
behaglichen Schlendern. Die Norddeutschen sind in der 
Nachahmung unseres Dialekts besonders unglücklich ; 
Altbayerisch, Oesterreichisch, Schweizerisch, weiß der 
Himmel noch was, wird für Schwäbisch ausgegeben, und 
die Schwaben ärgern sich darüber, weil der Dialekt zu 
der innersten Individualität gehört und man ja niemand 
zwingt, unseren Dialekt nachzuahmen, der es nicht ver- 
steht. Zu den bezeichnenden Erscheinungen gehört auch 
dies, daß vielleicht mehr als irgendwo in Deutschland 
(die Schweiz und Oesterreich ausgenommen) auch die 
Rer Stânde den provinziellen Dialekt reden, so 

aß auch nach dieser Seite das Reflektierte und durch 
Bildung Vermittelte im Elemente der Unmittelbarkeit ver- 
blieben ist. 
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Das sprachliche Element, іп welchem der schwäbische 
Verkehr sich bewegt, führt uns von selbst zunächst auf 
die geselligen Formen und Zustände meines Vaterlandes. 
Es ist nicht zu leugnen, daß bei aller Wärme und Zu- 
traulichkeit des geselligen Lebens in Schwaben weit 
weniger Heiterkeit, Sorglosigkeit, unbefangene Hingeb- 
ung an Genuß und Zerstreuung sich findet als in den 
katholischen Ländern Süddeutschlands und auch in den 

rotestantischen Distrikten am Rheine und in Franken. 

ist etwas Nachdenkliches, Skrupulöses, Sorgenvolles, 
ja Tristes, was den Schwaben auch in seinen Zerstreuungen 
verfolgt. Der Bauer, der Weingärtner, der Handwerker 
trinkt sich wohl auch, wenn die Börse reicht, seinen 
tüchtigen Rausch, jauchzt und tanzt, aber wer einem 
fränkischen, bayerischen, österreichischen, badischenVolks- 
feste beiwohnt, findet ein weit farbenhelleres Bild, vol- 
leres Behagen, unbedingtere Lustigkeit. Abgearbeitete, 
sorgenvolle, gedrückte, submisse Physiognomien, ver- 
krüppelt durch harte Arbeit; nur der Schwarzwälder, 
die derbe Steinlacherin, der Aelbler und der wohl- 
habende Städter erinnern dich, wie saftig und rotbackig, 
großgliedrig und stämmig ursprünglich diese Bevölke- 
rung ist. 

Die Volkstracht ist eben nicht geeignet, einen heiteren 
Eindruck zu machen; nur in ganz kleinen Distrikten hat 
sich beim weiblichen Geschlechte romantischer Schnitt 
und bunte Farbe erhalten, sonst herrscht überall das 
melancholische Schwarz und Grau, bei den Männern hat 
sich gar ein halb moderner Schnitt, natürlich zur Karri- 
katur entstellt, eingedrängt. So auffallend ist hierin der 
Abstich zwischen der katholischen und protestantischen 
Bevölkerung, daß unmittelbar angrenzende Ortschaften 
nach der Konfession verschiedene Tracht haben: die 
katholischen Weiber hohe goldgestickte Hauben, rote 
Mieder, lange Schnürleiber, blaue und rote Röcke, kurz, 
alles wohlgefälliger, bunter; die protestantischen unförm- 
lich und schwarz. Dies beweist, daß hier ebenfalls der 
Rigorismus protestantischer Geistlicher im Anfange der 
Reformation eingegriffen haben muß. Solche scheinbare 
Aeußerlichkeiten sind wesentlicher als man glaubt: 
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die Verbannung des Romantischen aus der unmittel- 
baren Wirklichkeit verândert die ganze Gestalt des Be- 
wußtseins oder ist ein Beweis ihrer Veränderung, am 
richtigsten beides. 

Der Schwabe hat sehr wenig Beredsamkeit; seine Rede 
ist kurz, arm an Wendungen und Phrasen, aber kon- 
kret, anschaulich, und trifft mit einem saftigen Bilde 
den Nagel auf den Kopf; darin liegt freilich das Talent 
zur höheren Beredsamkeit, dies ist aber keineswegs aus- 
gebildet, der Schwabe muß schon warm und poetisch 
gestimmt sein, wenn es ihm fließen soll. 

Im Großen, in der Idee, im Politischen ist der Schwabe 
ungleich mehr von den Rechten der Individualität durch- 
drungen; aber in der unmittelbaren Wirklichkeit, im 
Privatleben, in der Sphäre zweckmäßigen Anordnens, 
schnellen Handelns, Antwortens und Abweisens ist er weit 
selbstloser und blöder. Ein Schwabe lernt schwer befehlen. 

In den bildenden Künsten ist Schwaben. weit unbe- _ 
deutender als andere süddeutsche Lander und neuer... 
“dings Rhelnpreufen; Die geistigste Kunst; die Poesie, 
hat dagegen bei uns schöne Blüten getrieben. Und zwar 
stellt sich auch hier auf eine sehr merkwürdige Weise 
die Doppelheit der Prinzipien, Reflexion und Naivität, 
welche in Schwaben zusammentreten, sehr scharf her- 
vor. Schiller, Hólderlin, Gustav Pfizer stehen als Re- 
flexionsdichter auf der einen, Uhland, Kerner, Schwab, 
Mórike als naive Dichter auf der andern Seite. 

Vischer Fr. Th., Dr. Strauß und die Württemberger : Hallische 
Jahrbücher 1838; erweitert in: Kritische Gänge I. Bd. 1844. 


Kennsprüchlein, veraltet. 


Wenn jemand Schoosse reimt auf Rose, 
Auf Menschen wünschen, und in Prose 
Und Versen Schillert, Freunde, wisst, 
Dass seine Heimat Schwaben ist. 
| August Wilhelm Schlegel. 


3. Die Bayern. 


Wer das ganze Land, wo Bayern wohnen, durchwandert, 
vom Lech bis an die Leitha, vom Bôhmerwald bis über 
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den Brenner, dem tritt nach jeder Tagreise eine andere 
Landschaft entgegen: jetzt die uralten Forste des Bóhmer- 
waldes, dann die freie Hochebene um Miinchen, das 
Stromgebiet der Donau von Regensburg bis hinter Wien, 
luftige Almen, weite und tiefe Seen, die Einsamkeit der 
Schneegebirge. Ein Land mit so vielfältigen Lebens- 
bedingungen zwang den gleichen Menschen zu hundert 
Fertigkeiten des Körpers: Sennen und Schützen, Flößer 
und Schiffer, Holzknechte und Hammerschmiede. Jeder 
dieser Berufe hielt den Menschen aufs engste im Zu- 
sammenleben mit einer großen und gefährlichen Natur, 
jeder verlangte Herrschaft über den eigenen Körper 
und die Naturgewalt. Prachtvolle Gestalten für volks- 
tümliche Spielgemeinschaften. Und wirklich begegnen 
uns alle diese Stände, zum Teil auf eigenen Spielbühnen. 
Aus solch angeborener und anerzogener Wesensart floß 
der eigentümliche bayrische Trieb, sich in urwüchsigen 
Formen künstlerisch auszuleben, in Formen, die immer 
ein geselliges Zusammenspielen voraussetzten: die lus- 
tigen Kampfsprüchlein der Schnadahüpfel, elementare 
Tänze, gesellige Musikfreude. Es sind Aeußerungen eines 
urwüchsigen Spieltriebes. Die im bayrischen Volke so 
weit verbreiteten Künste des Holzschnitzens, des Geigen- 
bauens, des Glasmalens bezeugen diesen gestaltensuchen- 
‚деп Spieltrieb im allgemein Künstlerischen. Die abge- 
schlossenen Bergtäler drängten den Menschen in seiner 
Einsamkeit enger aneinander und legten ihm eine ge- 
-nossenschaftliche Spielkunstpflege nahe. Die Vorliebe 
für festliche Aufzüge kam dem Theater abermals zugute. 
Und schließlich. Nirgends in Deutschland spielten seit 
alters bei festlichen Gelegenheiten Standesunterschiede : 
eine so geringe Rolle wie im Bayrischen. Das förderte 
wieder ein volkstümliches Theater, da Standesschranken 
die derbe Spielfreude wenig beengten. 

Der bayrische Stamm, ein ausgesprochenes Bauern- 
volk, hat sich allein unter allen Deutschen in staatlicher 
Geschlossenheit entwickelt, hier im altbayrischen Staate 
der Wittelsbacher, dort als Kern der habsburgischen 
Großmacht. In den beiden Fürstenstädten München und 
Wien fand das bayrische Volk seit ältester Zeit Mittel- 
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punkte seiner eigentümlichen Kultur, wie kein anderer ` 
der deutschen Stämme. In diesen Mittelpunkten erhöhte 
sich sein eigenes Leben durch Menschenalter zu welt- 
weiter Bedeutung. Und so ergab sich das wunderbare 
unvergleichliche Schauspiel, daß sich hier eine durchaus 
bäuerliche Kunst von unten her und eine höfische Welt- 
kunst von oben her begegneten undeinander schöpferisch 
durchdrangen. Dies, die Bühnenkunst als künstlerischer 
Innenkern des Volkes und die Selbsterfüllung in ge- 
schlossenen bodenwüchsigen Herrenstaaten bilden die 
geschichtlichen Hauptzüge im stammestümlichen Antlitz 
des Bayern. 


Der Altbayer. 


Das baierisch volk (gemainlich davon zu reden) ist 
ger schlecht und gerecht, gêt, läuft gern kirchferten, 
at auch vil kirchfart; legt sich тег auf den ackerpau 
und das viech dan auf die krieg, denen es nit vast 
nachläuft; pleibt gern dahaim, raist nit vast auss in 
frembde Land; trinkt ser, macht vil kinder; ist etwas 
unfreuntlicher und ainmüetiger als die nit vil auss 
kommen, gern anhaims eralten, wenig hantierung treiben, 
frembde lender und gegent haimsuechen; achten nit der 
- kaufmannschaft, kumen auch die kaufleut nit vast zu 
inen. Und im ganzen Baierland sein dreierlai ständ, die 
da zu Gren und verwaltung land und leut gepraucht 
werden. Der gemain man, so auf dem gä und land 
sitzt, gibt sich auf den ackerpau und das viech, ligt 
demselbigen allain ob, darf sich nichts on geschaft der 
ôbrikait understén, wird auch in kainen rat genomen 
oder landschaft ervodert; doch ist er sunst frei, mag 
auch frei ledig aigen gut haben, dient seinem herren, 
der sunst kain gewalt über in hat, jerliche güld zins 
und scharwerk, tuet sunst was er wil, sitzt tag und 
nacht bei dem wein, schreit singt tanzt kart spilt; mag 
wer tragen, schweinspiess und lange messer. Grosse 
und überflüssige hochzeit, totenmal und kirchtag haben 
ist êrlich und unsträflich, raicht kainem zu nachtail, 
kumpt kainem zu übel. In nidern Baiern, so sich des 
rechtpuechs nit braucht, sitzen sie auch an der land- 
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schrannen und müssen urtail schepfen, ‚auch über das 
pluet richten. Turmair, Bayerische Chronik 1533. 


Altbayrische Tracht. 


Die Tracht der bürgerlichen Weiber und Töchter hat 
noch manches besondere. Auf dem Kopfe tragen sie ge- 
wöhnlich eine Haube von einem mehr oder minder 
reichen Stoff, je nachdem ihr Vermögen ist. An hohen 
Festtagen aber tragen sie eine besondere Kopfzierde, 
die sie Krönchen heißen. Dieses Krönchen ist wirklich 
eine Art von kleiner länglichtrunder Krone, über und 
über mit echten oder falschen Perlen versetzt, so wie 
es die Besitzerin vermag; es wird aber nicht oben auf 
dem Kopfe getragen, sondern an dem Hinterkopf fest- 

emacht. An der Rückseite hat es eine länglichtrunde 

effnung, durch die das in zween Zöpfe geflochtene 
gepuderte Haar herausragt, und mit einer silbernen oder 
goldenen, fingerbreiten, quer durchgesteckten, spannen- 
langen Nadel angeheftet wird. Die Schnürbrüste oder 
Mieder des bayerischen Weibsvolkes sind zwar nicht so 
gar ungestaltet wie die Mieder der Augsburgerinnen, 
aber es sind doch ungeschlachte Fischbeinharnische, die 
den ganzen Körper verderben und verunstalten. Sie 
werden nicht wie in Oesterreich verdeckt getragen, 
sondern auswendig ohne Korset und sind deswegen von 
reichem Stoff oder mit Borten verbrämt. Man schnürt 
sie nicht von hinten, sondern von vorne, zwar nicht eben 
mit Ketten, vor denen ein Galeerensklav zittern würde, 
aber doch mit ziemlich massiven, silbernen Ketten, die 
eins der größten bürgerlichen Putzstücke ausmachen. 

Die Tracht der Bauern ist nicht ganz gleichförmig. 
An der Nachbarschaft von Tirol und Oesterreich nähert 
sie sich der Tracht jener Provinzen. Im ganzen genommen, 
besonders in der Mitte des Landes, aber ist sie folgende: 
rund und kurz an dem Kopf abgeschnittene Haare; ein 
runder schwarzer Filzhut; ein rottüchenes Leibel (Kamisol), 
das nicht vorne zugeknöpft, sondern auf einer Seite mit 
messingnen Häckchen zugeheftet wird ; über dieses Leibel 
ein schwarzledener mit grüner Seide ausgenähter Hosen- 
träger; ein Kittel (Rock) mit engen Aermeln, der nicht bis an 
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die Knie reicht, rund wie ein kleiner Mantel ist, und mitten 
am Riicken ein paar Falten, sonst aber nirgends keine, auch 
keine Taschen hat (die Reichen tragen ihn von ziemlich 
gutem, roten Tuch); blaue Strümpfe; Schuhe ohne Schnallen, 
mit kleinen ledernen Nesteln gebunden. Hosen sind 
zweierlei: die verheirateten Bauern tragen noch häufig 
weite, sogenannte Pumphosen, wie die Schweizerischen vom 
schwarzen Leder; die ledigen Kerle aber enge wie die 
Städter. | 

Die Kleidung der Bauersweiber und Mädchen ist eben- 
falls im ganzen Lande nicht einerlei; sie tragen sich 
anders in der Gegend von Straubingen, ander um 
Dingolfing, anders bei Ingoldstadt und wieder anders um 
München herum. An einigen Gegenden tragen sie auf 
dem Kopf sogenannte Haupttücher. Diese sind Stücke , 
von feiner Leinwand in Form eines Dreiecks mit sehr 
spitzigen Winkeln; vorne daran sind sehr breite Spitzen; 

as wird simpel auf den Kopf gelegt und mit den beiden 
spitzigen Enden festgebunden; an andern Gegenden 
tragen sie weiße Häubchen, fast wie sie die französischen 
Landmädchen tragen. Ihre Mieder sind allenthalben sehr 
kurz und fast ganz ohne Fischbein. Sie werden an ein- 
zelnen Gegenden einzeln angezogen und dann hat der 
dazu gehörige Rock wenige aber große Falten; an an- 
dern Orten hangt Mieder und Rock aneinander und 
dann hat der sehr viele aber kleine Fältchen. Die Röcke 
sind überhaupt alle sehr kurz und reichen nur ein biß- 
chen über die Knie, welches beim Tanzen manchmal 
nicht die besten Folgen hat. An ihren ländlichen Festen 
und Galatagen tragen sie ebenfalls eine Art Krönchen, das 
aus steifem Kartenpapier gemacht, ungefähr eine Quer- 
hand hoch, mit schwarzem Sammet überzogen, ganz rund 
und oben mit Blümchen aus Flittergold verziert ist. Wenn 
sie in diesem Putz erscheinen, dann nennen sie es Prangen. 

Pezzel )., Reise durch den Bayerschen Kreis. 
Salzburg und Leipzig 1784. 


Der Böhmerwälder. 


Die deutschen Grenzbewohner dieses Schauplatzes am 


Böhmerwalde behalten hinsichtlich der Körperbildung die 
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änner, im Durchschnitt über die mittlere Größe, haben 
blondes Haar, lieben unter den geistigen Getränken 
besonders Bier. Von Natur heiter und kräftig, äußern 
sie bisweilen in ihren Gebräuchen Derbheit, was man 
aber als Bewohnern rauherer Gebirgsgegenden gern an 
ihnen entschuldigen wird, wo man im Körper den ge- 
sunden Kern entdeckt, und umso mehr, als nie eine 
wirklich böse Gesinnung derlei rauhe Aeußerungen durch- 
weht, die auf Schaden rechnet und PURA und nur durch 
diesen sich zufriedenstellen läßt. Die Frauen erreichen 
im Durchschnitte nur die mittlere Grófe, teilen aber 
häufig das blonde Haar, welches besonders bei der 
Jugend so allgemein ist, daß man ganze Scharen spie- 
ender Knaben und Mädchen mit schneeweiBen Kópfen 
erblickt und wegen seiner Seltenheit einen Schwarzkopf 
als Spitznamen seines Hauses gebraucht. Mehrere Höfe | 
jener Gegenden heißen „Zum Schwoazschädel“. Diese 
Deutschen besitzen musikalisches Talent und Vorliebe 
für Musik gleich den eigentlichen Bóhmen. Fast jedes 
Dorf hat seine Musikanten. Spielt der gegenwärtige 
Bauernsohn nicht Geige oder Klarinet, so beweist 
eines dieser Instrumente, in der Stube unter verschie- 
denen Hauswerkzeugen hängend, daß der Vater oder 
GroBvater spielte. Nicht minder sind sie für National- 
esang eingenommen. Unzählig sind Volksmelodien und 
Texte Auch der Jodler ist da zu Hause. Jährlich kom- 
onieren die Burschen einzelner Dörfer Melodien und 
exte und die gelungensten werden allgemein. Das 
musikalische Gehör beweist sich dadurch, daß die 
schlechteste Stimme im Chor wenigstens keine Mißtöne 
nimmt. Am Tage widerklingt Haus und Feld von Liedern. 
Nächtlich durchziehen erwachsene Burschen singend die 
Dörfer. Nicht nur heitere, auch rührende und ernste 
Lieder werden gesungen, und wenn ein solches durch 
die Mitternacht tönt, da richten sich Väter, Mütter und 
EE im Bette auf bis sich die Sänger entfernen. 

eistens sind die einfachen, tief erschütternden Gesänge 
als Begräbnislieder jener Gegend gebraucht, die sich die 
Burschen vom Zuhören merken. 
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Für Böhmen als Vaterland zeigen diese Deutschen 
keine Vaterlandsliebe. Das ist wohl zu begreifen und 
zu vergeben. Soweit sie mit den anwohnenden Tschechen 
in Berührung kommen, haben diese wenig Anziehendes 
zu bieten. Die drückende Lage macht sie dumpf ver- 
schlossen, argwöhnisch, starr, oder, wenn sie auftauen, 
lästig schmeichelnd. Harmlose Fröhlichkeit zeigt der 
hier anwohnende Tscheche nie. Tritt er einmal aus dem 
Dunkel des Trübsinns, so schwingt er die sausende Fackel 
wilder Lust, um dann auf lange wieder seinem Robot- 
pflug in träger Versunkenheit nachzuschlendern. 

Ein deutscher Bursch oder Knabe wird nie im Dienste 
eines tschechischen Hauses gefunden. Wo nicht hie und 
da die Bevölkerung in einem Dorfe schon gemischt ist, 
geschehen höchst selten Mischungsheiraten. Der Verkehr 
zwischen dem Deutschen und Böhmen wird, wo er nicht 
notwendig ist, nicht gesucht; viel lieber hat man mit 
den anstoßenden Bayern zu schaffen, weil hier das 
Nachbarvolk viel Uebereinstimmung in Tracht, Dialekt, 
Sitten und Charakter zeigt. Es leiten auch viele dieser 
Deutschböhmen aus der Oberpfalz ihre Abstammung her. 

Der Tuchrock, welchen die erwachsenen Burschen und 
Männer tragen, hat einen schmalen, einfachen, steif auf- 
recht stehenden Kragen, an der Schulterspitze einen 
kleinen Bauschfalten und reicht, wenig anliegend, bis 
zu den Knöcheln hinab. Darunter zieht man immer eine 
Jade an. Die Frauen binden über den Kopf ein farbiges 

uch und lassen nur an den Schläfen ein wenig Haar 
hervortreten. Ihr Halstuch gleicht dem der Männer, aber 
ihre Zeug- auch Tuchjacke reicht nicht ganz bis an die 
Hüfte, ist um die Brust nicht stark ausgeschnitten und 
läßt oben über dem Ausschnitt das bis fast an den Hals 
reichende Hemd sichtbar werden. Diese Jacke ist um 
den Ausschnitt breit garniert. Unter der Jacke ziehen 
die Mädchen das Mieder an, das kaum ein Viertel des 
Rückens deckt, mit Goldborden belegt und an der Brust 
stark ausgeschnitten ist. Die Farbe bleibt fast allgemein 
die karminrote, ófters zu finden ist auch die schwarze. 
Mittels eines kreuzweis über die Schultern gezogenen 
weiben Bandes wird der Rock gehalten, der sonst aus 
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starkem rotem Zwirnzeug bestand und kaum über die 
halbe Wade hinabreichte; jetzt aber findet man ver- 
schiedenstoffige, meist Kattunröcke, welche über die 

anze Wade hinabreichen und vorne durch ein farbiges 
Bes Vortuch von gleicher Länge mit dem Kittel über- 
hüllt werden. 

Jetzt nur noch einen Blick auf die Bauart der Häuser. 
Sie zeigt sich am eigentümlichsten durch die Dächer, 
welche von den Kaminen gegen die Dachrinnen eine 
Fläche von geringem Abfall bilden. Die Schindeln sind 
auf den vielen Querbalken neben- und aufeinander ge- 
. legt und zur Befestigung mit gewichtigen Steinen be- 

schwert. Der Schutz solcher Dächer steht jenem der 
schneidigen hohen nicht nach. Gegenwärtig baut man 
die Wände aus Steinen und Ziegeln und das Dach nicht 
mehr flach. Aeltere Häuser sind alle aus Holz ge- 
zimmert. 

Rank J, Aus dem Böhmerwalde 1842. 


Die Oberpfälzer. 


Unbeschreiblich ist der Nationalhaß der Bayern gegen 
die Oberpfälzer oder Pfälzler, wie die Bayern es sprechen, 
so daß der Name Pfälzler beinahe ein Schimpfnamen ist. 
Sie haben auch einen gewissen singenden Akzent in 
ihrer Mundart (besonders bei den letzten Silben der 
Konstruktionen), der sich von dem echten Bayern, welcher 
nichts Sangbares in seine Aussprache zu legen pflegt, 
auf der Stelle unterscheidet... So viel weiß ich, daß 
die Pfälzer in ihren Sitten sich sehr von den Bayern 
unterscheiden... Ihre allgemeine Armut, die ihnen nichts 
zu essen verstattet als Erdäpfel, die sie auf hunderterlei 
Arten in Pasteten, Klößen, Brei, Salat usw. zu ver- 
wandeln wissen, macht sie hauptsächlich so geschmeidig. 
Sie laufen unter allen bürgerlichen Gestalten häufig nach 
Bayern, machen erst Hausknechte, Schuhputzer, Kuppler, 
Trödler, Gaukler, Pflastertreter, schmiegen sich in alles, 
lassen sich zu allem gebrauchen, prellen nebenbei den 
offenen unargwöhnischen Bayern auf zwanzigerlei Arten 
mit glatten schönen Worten; und treiben überhaupt das 
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nâmliche Spiel unter den Bayern, wie es nach Juvenal 
die hungrigen Griechen in Rom trieben. 

Pezzel J., Reise durch den Bayrischen Kreis. Salzburg und 
Leipzig 1784. | 


Der Tiroler. 


Und da sah ich sie wieder, die bunten Tiroler meiner 
Jugend mit der melancholischen Heiterkeit, dem Abglanz 
ihres Landes. Kühn sind die Felsen, aber arm, golden 
und weich ist der Sonnenschein, aber das Land ist hoch, 
er wärmt wenig, der Boden ist hart, er zeitigt wenig. 
Es ist ein armes Land, dies Nordtirol. Kärglich sproßt 
ein wenig Getreide; aus dem Süden haben sie sich eine 
demokratische Frucht, den Mais holen müssen, um sich 
zu sättigen. Nicht einmal die Schweizer Triften und 
Matten sind ihnen gewährt, die Berge sind steinig und 
harter, unersprießlicher Laune; auch das Vieh findet 
keine Nahrung. Das alles steht von Ureltervätern her 
auf den Tiroler Gesichtern. Sie sind von Haus aus ein 
Volk mit gesunder Leber und Milz; sie lächeln aus der 
Armut heraus, aber die Armut lächelt mit, sie sind ein 
sauberes Volk. Es ist unbegreiflich, woher sie ihre hüb- 
schen Hüte, ihre glatten Jacken, ihre zierlichen Hosen- 
träger nehmen. Sie sind ordentlich und doch keine 
Philister, sind munter und doch nicht leichtsinnig, sind 
beschränkt und doch nicht dumm, listig und doch nicht 
falsch, stolz und doch nicht übermütig, ernst und doch 
nicht traurig, vorsichtig und doch voll Mut — sie sind 
unverfälschte Kinder ihrer klaren, scharf abgegrenzten 
Berge, sie haben ihr Land getroffen ganz und gar. 

an darf sich unter solchen Natur- und Lebensum- 
ständen auch nicht wundern, daß die sanftere Form 
und Schönheit des Weibes nicht gedeiht — dafür sind 
Berge und innere Verhältnisse zu rauh. Die Tirolerinnen 
sind gar nicht hübsch; das wissen sie wohl am Ende 
auch, und das hat sie eingeschüchtert, denn auch ihr 
Geschmack: ist mißraten. Sie kleiden sich völlig unschön, 
verstopfen den Leib hinter dicke Ladungen wollener 
Röcke und tragen Hüte wie die Männer. Wenn man 


bloß Köpfe sieht, so kann man oft die Geschlechter 
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nicht unterscheiden. Das rauhe unsanfte Bergleben hat 
auch die weiblichen Züge hart gemacht. 

Alle diese Nachteile kommen aber den Männern zu- 
gute. Ihre Gesichter sind gestählt und gesättigt mit frischer 
scharfer Bergluft, aus den Augen springen die wetter- 
scharfen Berge, von Wange und Lippe strotzt die ge- 
sunde unverfälschte Atmosphäre, der ganze Körper ist 
geschmeidigt durch die Gefahr der schwindelnden, sich 
um Abgründe windenden Klippen, durch die Tätigkeit, 
welche der unebene Boden fortwährend in Anspruch 
nimmt. Der Tiroler gehört zu den schönsten Männern 
Europas, und ich habe oft bei seinem Anblick an einen 
spanischen Brigant gedacht, der aus einer Schlucht 

er Sierra Morena herabsteigt und mit dem kernhaften 
schwarzen Auge umherspáht nach der dunkeln Ebene, 
wo die reichen Klöster .und Schlösser aus den schwarz- 
grünen südlichen Bäumen leuchten. 
Laube H., Reisenovellen 1834 ff. 


Der Oesterreicher. 


Der österreichische Bauer ist ein gutmütiger, fröh- 
licher Mensch, offenherzig und ehrlich, wenn auch be- 
hauptet wird, daß er die zwei letzten Eigenschaften 
einigermaßen eingebüßt habe, eingebüßt durch zwei 
Staatsbankerotte, die Beispiele von Treulosigkeit seitens 
des Kaisers und durch die Geheimpolizei. Unibertreff- 
lich ist die Gastfreundschaft dieser Leute, und wer 
immer bei ihnen vorspricht, wird durch ihre Liebens- 
würdigkeit fast erdrückt. Der Durst der Deutschen ist 
unstillbar und erstaunlich die Zahl der in Oesterreich 

eleerten Weinflaschen. Wenn auch der österreichische 
Bauer seine derbe Nahrung mit ein oder zwei Flaschen 
Wein hinunterspült, sieht man ihn doch selten betrunken. 
Die Gewohnheit und der leichte, dem Rheinwein ähn- 
liche, etwas säuerliche Wein erklären dies. Um ihren 
Durst wachzuhalten, steigen die Oesterreicher beim Trin- 
ken von der niederen zur besseren Sorte auf. Ihre wohl- 

efüllten Keller sind ihr Reichtum, und man kann sich 
eicht vorstellen, welche Mengen an ihren Festtagen ver- 
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trunken werden, von denen die Kirchweihfeste die hóch- 
sten und fröhlichsten sind. mE 

Diese werden in jedem Dorfe an zwei aufeinander- 
folgenden Sonntagen gefeiert. Die jungen Burschen des 
Ortes treffen schon eine Woche vorher ihre Vorberei- 
tungen. Der hóchste Baum im Gemeindewald wird ge- 
fállt, entrindet, glatt gehobelt und mit einem Fichten- 
báumchen gekrónt, welcher Aepfel, gefüllte Weinflaschen, 
Bänder und Guirlanden trägt. Dieser Baum wird in- 
mitten einer mit farbigen Tüchern und grünen Zweigen 
geschmückten Tribüne, des Tanzbodens, in die Erde 
gerammt. Aus den Nachbarorten werden die befreun- 
deten Familien zum Feste gebeten, und nach dem Hoch- 
amte wird das Mittagmahl eingenommen, welches aus 
mindestens zwanzig Gängen besteht. Nach dem Nach, 
mittagsgottesdienste, um drei Uhr, holen die Burschen 
in ihrem besten Staat die jungen Mädchen aus den 
Häusern ab und führen sie zum Tanz. Das Orchester 
besteht aus zehn bis fünfzehn guten Musikanten, die 
aus dem Aufspielen bei diesen Festlichkeiten ihr Ge- 
werbe machen. Unter den Instrumenten sind zwei Harfen 
aber keine Geigen, was den lândlichen Charakter dieser 
Musik erhóht. Nichts gleicht der Kunst, mit welcher diese 
Leute Walzer tanzen. Der geschworenste Feind dieses 
Tanzes muß entzückt sein über die Einfachheit und An- 
mut dieser Tänzer, die nie unter der meisternden, ver- 
edelnden Zucht eines franzósischen Tanzlehrers gestanden 
haben. Stundenlang kann man dem frohen Treiben zu- 
sehen, und vornehme Besucher werden gebeten, den 
Tanz zu eröffnen, was auch nie abgelehnt wird. Nach 
Sonnenuntergang wird bei Lampenlicht bis elf Uhr nachts 
weitergetanzt und die Mädchen werden dann wieder 
heimgeleitet. . | 

Dieses Volk, trotz seines Hanges zum Essen und 
Trinken, sicher eines der besten und gutherzigsten auf 
Erden, wird merkwürdigerweise allgemein verachtet. Da- 
für gibt es zwei Gründe: der eine ist der blinde Ge- 
horsam gegen den Herrscher, welcher die Oesterreicher 
dazu führt, im Augenblicke, wo sie es mit der Regie- 
rung zu tun bekommen, aus Liebedienerei noch mehr 
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zu leisten, als ihnen befohlen wird. Nicht ob ihrer Laster 
oder wegen des Unrechtes, das sie getan haben, werden 
sie gehaßt, sondern wegen der täppischen Art, mit der 
sie sich lenken lassen. Der zweite Grund ist der Mangel 
an jeglichem nationalen Selbstgefühl oder an Tugenden, 
welche dieses erweckt. Dieser Umstand, so geeignet er 
sein mag, die zwanzig Rassen und Völker zusammen- 
zuhalten, welche Oesterreich bilden, und so mildernd 
er auf die Vorrechte einwirkt, welche die Oesterreicher 
im besonderen genießen, hat die Verachtung für ein 
Volk gemehrt, welches so wenig blendende Vorzüge 
besitzt. Jede Nation würde es als Unglück empfinden, 
einem Oesterreicher untertan zu sein, dessen ungehobeltes 
Wesen und unangebrachte Vertraulichkeit ihn selbst dort 
zum Gegenstande des Hohnes machen, wo er als Sieger 
in die Fremde kommt. 


Postl Karl, Oesterreich, wie es ist. Zuerst englisch, London 
1828; Deutsch: Wien 1919. 


Der Steirer. 


Die Tracht des Steirers ist von der seiner Nachbarn 
ziemlich verschieden. Im Westen des Landes, im Ennstal 
und im oberen Murtal, sowie in der verschollenen Gegend 
der Sölkeralpen hält man sich noch an die alte Form. 

Der Mann trägt kurze Lederhosen, Bundschuhe und 
grün- oder blauwollene Strümpfe, über welchen ent- 
weder das nackte Knie oder die innere, weiße Linnenhose 
hervorguckt. Ferner hat er seinen roten oder dunkel- 
braunen Brustfleck, über welchen der grüne Hosenträger 
und das hellrote Halstuch gespannt ist. Eine grün aus- 

eschlagene Lodenjacke und ein grüner Alpenhut mit 

emsbart oder Hahnenfeder gibt der stämmischen Ge- 
stalt des Aelplers den rechten Charakter. Rechts an 
den Lenden hat er sein Messerbesteck und im Munde 
sein kurzes Pfeifchen — damit ist er's nun ganz. Für 
das Unwetter hat er noch ein Stück Loden mit einem 
Loch in der Mitte, um den Kopf hineinzustecken, den 
Wettermantel. 

Die Weiber наге ziemlich kurze, gewöhnlich braune 
oder blaue Kittel, unter welchen niedere Bundschuhe 
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und ein gutes Stück der weißwollenen Strümpfe hervor- 
lugen. Ueber den Kittel haben sie eine blaue oder 
buntgeblümte Schürze, welche bei den Mädchen nur 
einen schmalen Streifen bildet, bei den älteren Weibern 
aber so breit ist, daß sie rückwärts zusammenlangt. Um die 
Brust wölbt sich ein ziemlich weit ausgeschnittenes Leibel, 
über welches an den Feiertagen ein rotseidenes Halstuch 
und ein kurzer schwarzer Spenser mit hoch auswattierten . 
Aermeln kommt. Ein braunes, zumeist seidenes Kopf- 
tuch, welches rückwärts zusammengebunden wird, voll- 
endet den Anzug der Obersteierin. 

Der Körperbau des obersteierischen Landmannes ist, 
wie bei anderen Gebirgsbewohnern, in der Regel nicht 
gar großzügig, aber kräftig ausgebildet, abgehärtet und 
ebenmäßig. Besonders ist der Menschenschlag in den 
nordwestlichen Gegenden des Landes ein schöner. 

Das Gemüt des Steirers ist heiter; wenn es auch 
einerseits nicht gar selten, besonders in den Weingegen- 
den, in Uebermut, Jähzorn und Trotz ausartet. Man 
trifft überall strenge Religiosität, welche aber beinahe 
immer mit Aberglauben und Vorurteil gepaart ist. Aus 
solcher Mischung, sowie aus mißverstandenen Ueber- 
` lieferungen der Vorfahren mögen die meisten oft so 
wunderlichen Volksgebräuche entstanden sein. 

Eine Haupteigenschaft des Steirers ist seine sinnige 
Gemütlichkeit und sein urwüchsiger Humor, womit er 
sein oft kümmerliches Dasein verklärt und sich willig 
an seine gewohnten Verhältnisse fesselt. 

Wie bei allen Gebirgsbewohnern, findet man auch 
im Obersteirer eine tiefsinnige Liebe zu seiner Heimat 
und zu allem, was dieselbe charakterisiert und verherr- 
licht. Das Heimweh ist ein Element, gegen welches der 
Aelpler oft vergebens ankämpft. Soldaten unterliegen 
ihm nicht selten, indem sie desertieren, oder aus Gram 
und Herzeleid zugrunde gehen. 

Vor allem liebt der Steirer das heimische Lied; er 
hat eine Unzahl Volksgesänge und kleiner Liedchen, die 
sogenannten Vierzeiligen oder „Standliedeln“, für alle 
Gelegenheiten und Gemiitszustinde, und er liebt die 
steierische Musik, die in den entlegeneren Gegenden 


47 


Die rômische Gruppe 


oft nur aus den zwei Saiteninstrumenten Zither und 
Hackbrett besteht, mit welchen er stets seine Vierzeiligen 
minnig zu begleiten versteht. 

Recht ans Herz gewachsen ist ihm auch der steie- 
rische Tanz. ,Geht's, losst's mih aus mit enka wellischn 
Hupferei“, sagt der Steirer, „is а lonkweilis Zeug über- 
anond. Mir Steira tonzn nit, wia de do entn pfeifn, 
mir hobn eh selber a schön Tonz! Und däs geht so 
liab und gmüatli uma noch da Reih', wann da Bua und 
s’ Dirndl die Köpferla schön liabli zsomhobn, seli kunnt 
ma wern! Und erst gor, wann mar ins Scheibn eini 
kema. Do hagl mar üban Kopf d’ Finger ein und 
lossn s’ Dirndl umatonzn, da s’ Kiderl fliagg und 
d' Liab tonzt ah mit, mir schaun uns in d' Aeugerler 
und mei Herz hupft zan Dirndl und kimmt gor neama 
zrugg. Wann oana do nit narrisch wurd va lauta 
Freud |“ 

| Rosegger P., Volksleben in Steiermark 1870. 


Bayrischer Spieltrieb. 
Selbstverstândlich stehen die berühmten ven, 


an der Ammer nicht vereinzelt da, aber diese wuchsen 
als edler, hoher Stamm hervor aus dem Gestrüppe des 
spiellustigen, zu dramatischen Darstellungen stets ge- 
neigten, an kirchliches Gepränge gewöhnten Volkes der 
Alpen. Im Mittelalter haben sichs auch die Klöster an- 
gelegen sein lassen, diese Neigung des Volkes zu pflegen 
und haben ihm biblische Stoffe zurecht gemacht zur 
dramatischen Darstellung, und die Leute sagten: „А guati 
Komödie is ma liaba, wir а Predi“.: Aber die Leute 
haben die kirchlichen Dramen allmählich umgedichtet, 
daß oft Ungeheuer daraus geworden sind; so haben die 
Priester diese Sache nicht mehr unterstützt, sondern 
unterdrückt. ‘Daher ist im ganzen die Zeit der Bauern- 
spiele vorbei, gleichwohl in den versteckten Bergdörfern 
von den Gletscherwässern der Schweiz bis zu den klaren 
Waldbächen der Steiermark hin manchmal noch ein 
wenig Komödie gespielt wird. 
Rosegger P., Die Aelpler 1872. 
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4. Thüringen. 

Der deutsche Raum hatte ehemals genau in der Mitte 
ein mächtiges Herz. Das waren die Thüringer, vordem 
ein volkreicher, weitgesiedelter Stamm, dessen Marken 
im Süden die Donau und im Norden die Lüneburger 
Heide berührten. Dies Stärkeverhältnis verschob sich aus 
zwei Richtungen: die andern wurden gemehrt, Thüringen 
gemindert. Alle andern deutschen Stämme vermochten 
sich, da sie an der Außenbahn lagen, von ihrem Mittel- 
punkte wegstrebend, über fremde Völker auszubreiten, 
und so zu wachsen. Thüringen, in der Mitte gelegen, 
hatte nur eine Seite frei, die gegen die Slaven, und 
. stieß sonst aller Orten auf deutsche Stämme. Und die 
wiederum, an der freien Außenbahn stark geworden, 
Sachsen und Franken, kämpften den Thüringern Ostfalen 
und Ostfranken ab. So ist es gekommen, daß sich die 
deutsche Kraft an der Außenbahn aufstapelte und daß 
Deutschlands Mitte von außen her zerdrückt wurde. 
Und so ist das thüringische Volk heute das kleinste. 
Und so kam es, daß keiner der deutschen Stämme so- 
viel in andern lebt und zu so kleinem Bruchteile in sich 
selber. Thüringisches Blut wirkt im Ostfranken und Ost- 
falen, im Meißner, im Lausitzer, im Schlesier, auf weiten 
Strecken des nördlichen Böhmen. Und so vollendete 
sich die Herzstellung Thüringens erst durch das ost- 
deutsche Siedelwerk. Denn jetzt erst legte sich von außen 
her eine zweite deutsche Hälfte um den thüringischen Kern. 

Durch diese ganze deutsche Entwicklung, durch so 
vielfachen Anteil am Aufbau der andern Stämme ist 
Thüringen, ein Ersatz für die versagte staatliche Groß- 
form, zur geistigen Gaststätte Deutschlands geworden, 
siebenhundert Jahre hindurch, und nur die Weimarer 
Nationalversammlung hat die Sendung Thüringens miß- 
verständlich aus dem Geistigen ins Politische übersetzt. 
Thüringen hat mit keinem deutschen Staatsgedanken, 
‘welchen man immer meinen könnte, etwas zu schaffen. 
Was es durch die Jahrhunderte gemeindeutsch gewirkt 
hat, entsprang ausschließlich dem geistigen Vermögen, 
das hier in den kleinen Fürstenstädten und an den Hoch- 
schulen angesammelt wurde. 


Frommanns Taschenbücher 5 V. 4 49 
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Der Harz. 


Dort, wo die germanischen Stämme der Cherusker 
und Katten, der Angrarier und Fosen sich berühren, wo 
jetzt Preußen und Hannover, Braunschweig und Anhalt- 
Bernburg zusammenstoßen, erhebt sich als ein Gebirge 
von höchst eigentümlichem Charakter und welthistorischer 
Berühmtheit der Harz mit seinem noch von Niemanden ge- 
nügend erklärten Namen. Uebertrifft ihn auch das Riesen- 
gebirge an Höhe, so darf er sich doch messen mit dem 
Erzgebirge und dem Thüringerwalde und zeichnet sich 
als das nördlichste deutsche Gebirge aus. In einer Länge 
von etwa zwölf bis vierzehn und einer Breite von vier 
bis fünf Meilen streckt er sich von West nach Ost, doch 
nicht nach Art anderer deutschen Gebirge in lang ge- 
zogenen, aneinander gereihten, sich ähnelnden und ver- 
wandten Höhen, sondern als ein frei sich erhebender, 
scharfumrissener Steinkoloß, mit einer imposanten Phy- 
siognomie, in freier Hoheit fern ausschauend auf das 
niedere Land. 

Der Oberharz ist der Kern des Berges, wo das granit- 
artige Urgestein, die Knochen der Erde, zutage tritt, 
und das metallreiche Ganggebirge gleich Muskeln voll 
lebendig zuckender Nerven sich an dasselbe anlegt; er 
bildet mit dem berüchtigten Brocken und seinen sieben 
Bergstädten den nordwestlichen Teil des Gebirgs. Hier 
herrscht ein winterliches Klima, rauher wehet die Luft, 
Schnee und Eis liegen hochgehäuft zur Winterszeit und 
lange Monden hindurch, und der Sommer ist nur kurz, 
doch seine Gewitter sind desto furchtbarer und gewal- 
tiger. Schon die Waldung, aus hochgewachsenen Tannen 
und phantastisch sich formenden Fichten bestehend, 
deutet den nordischen Charakter an, obgleich das Ge- 
hölz vielfach von Bruch und Morast unterbrochen sich 
vorfindet. Hier wird kein Acker gebaut, nur hie und da 
trifft man die wohlgepflegte Wiese in beschützten Nie- 
derungen, das Magazin tür die treffliche Rinderherde, 
welche statt der Streu sich mit Tannennadeln begnügen 


muß. 
Das Volk, welches diese Höhen bewohnt, gleicht seiner 
Heimat; es ist kräftig und rauh, kühn und tätig, un- 
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verdrossen und gutmütig, duldsam und mit Geringem 
zufrieden, stolz auf seine Berge und nur auf ihnen 
lúcklich. Alles was hier lebt und waltet, gehört dem 

ergbau an, sei es als eigentlicher Berg- und Hütten- 
mann, oder sei es als Köhler, Holzschlager und Fuhr- 
knecht. Der Bergbau ist hier die Seele des Lebens, das 
Zentrum des Getriebes; tausend Jahre hindurch ringt 
dieses Völkchen mit Lebensgefahr dem widerstrebenden 
Erdgeiste seine edelsten Schätze ab, um die Paläste 
trägerer Mitbrüder zu schmücken, andern Genuß und 
Reichtum zu verschaffen, und bleibt arm und armselig; 
die blassen Wangen, die starken, scharfen, kalten Ge- 
sichtszüge, die straffen, fettlosen, aber kräftigen Muskel, 
formen erzáhlen von den Mühseligkeiten seiner arbeits- 
vollen, entbehrungsreichen Tage, welche nahe grenzen 
an die jener schwarzen Sklaven in den Plantagen der 
Gewürzinseln und auf den Demantfeldern, deren blutiger 
Schweiß gleichfalls für die Ueppigkeit und den Luxus 
vergeudet wird; aber im Feuerauge des Harzers leuchtet 
das Gefühl der Freiheit; freiwillig und mit Lust tut er 
die grause Arbeit seiner Vater, vor welcher der ver- 
weichlichte Fremde schaudert, und um seinen üppig ge- 
schwollenen Mund lacht eine sarkastische Fröhlichkeit 
und spricht von seinem gesunden Herzen und seiner 
muntern Gemütsart. 

Ein freundlicheres Klima empfängt den Wanderer, so- 
bald er zum Unterharze herabsteigt. 

Hier im Unterharz ist die unerschópfliche Schatz- 
kammer des Malers und des Poeten; hier finden sich 
jene an geheimem Zauber und unvergleichlichem Reiz 
so reichen Plätze, die diesem nordischen Gebirge einen 
Weltruf erwarben, und ist die Erde hier im Innern we- 
niger mit köstlichen Schätzen gefüllt, so ersetzt sie im 
Uebermaß durch ihre äußere Herrlichkeit. Die triste 
Tanne wechselt hier mit dem üppigsten Laubholze; 
hundertjährige Eichen wölben sich zum luftigen Dom, 
die schlanken Buchen bilden endlose Schattengänge, und 
die silberhäutigen Birken kränzen den Saum des Wald- 
bachs und laden mit den flüsternden Stimmen ihrer 


leichtbeweglichen Blätter zum kühlen Ruheplatze. An den 
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Höhen zieht sich Ackerland in langen, wellenförmigen 
Bändern hinauf; Schafherden wandern langsam und ge- 
drängt in begrasten Tälern; Obstgärten kreisen die 
Dörfer ein, wenn auch später als im Lande reife Früchte 
spendend, und die Bewohner nähern sich an Form und 
Lebensweise und Beschäftigung den Nachbarn ihres Ge- 
birges, und ihre Sprache schließt sich hier den nieder- 
sächsischen, dort den oberdeutschen Dialekten an. Doch 
auch hier, wie überall im Harz empfängt den Fremden 
altgermanische Gastlichkeit, jene Treuherzigkeit, welche 
den Gast schnell mit dem Wirte befreundet, und beiden 
das Scheiden verbittert, und mit ihnen verbindet sich 
ein unerwarteter Hang zur Geselligkeit, der nur in 
an freien, offenen und zufriedenen Herzen er- 
üht. 

Das gemütliche: Glück auf! welches ihn überall em- 
pfängt, wird ihm sofort seine geistigen Adern öffnen, und 
er kann sich nur zusammen nehmen, dem derben, naiven 
Volkswitz gehörig zu begegnen, wenn er ihn einmal mut- 
willig aufgereizt. Mag er es nur sofort versuchen mit der 
kurzröckigen, frischen Dirne, die auf vollwadigem blau- 
bestrumpften Bein, mit dem gefüllten Tragkorb auf den 
breiten Schultern, Obst und Gemüse zur Bergstadt hin- 
aufträgt, und deren braunes, funkelndes Auge unter 
dem schwarzen, hochgetürmten Kopftuche ihn heraus- 
fordert. Mag er sich wagen an das bleichwangige Ehe- 

aar, das mit dem überhoch getürmten Holzgestell voll 
kleiner Käfige auf dem Rücken, in denen buntgefiederte 
Singvögel zwitschern, bergnieder zu den Städten des 
flachen Landes schreitet, auch ihm possierlich geschnitzte 
Holzfiguren oder eiserne Gußwaren feilbietet. Beson- 
ders hüte er sich aber vor der jungen Brut am Wege, 
die den Reisenden schmeichelnd begleitet, vor den 
schmutzigen Puchknaben, welche unverdrossen neben der 
rollenden Karosse fortspringen und geschickt gleich den 
Seiltänzern der Jahrmärkte Purzelbäume und Kunsträder 
auf Fersen und Händen schlagen, denn greift er nicht 
freigebig in die Tasche, wird er eine Flut von wunder- 
lichen Schimpfworten hören, die in keinem Lexikon zu 
finden sind, und der Schmähruf: der Harr Vatter hat 
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Stroh in der Ficke! wird ihn meilenweit verfolgen und 
schamrot machen. 
Blumenhagen W., Wanderung durch den Harz um 1840. 


Kein Wein. 
Thüringens Berge zum Exempel bringen 


Gewáchs, sieht aus wie Wein, 
Ist's aber nicht: man kann dabei nicht singen, ` 
‘Dabei nicht fröhlich sein. Matthias Claudius. 


Herberge der Dichter. 
(Zur höfischen Zeit.) 


Der in den бгеп siech von ungesühte si, 

daz ist min rät, der lä den hof ze Düringen fri: 

wan kumet er dar, déswár er wirt ertoeret. 

ich hán gedrungen unz ich niht mé dringen mac. 

ein schar vert üz, diu ander in, naht unde tac, 

gróz wunder ist daz iemen dà gehoeret. 

der lantgráve ist só gemuot 

daz er mit stolzen helden sine habe vertuot, 

der iegeslicher wol ein kenpfe waere. 

mir ist sin hóhiu fuor kunt: 

und gulte ein fuoder guotes wines tüsent pfunt, 

dà stüende och niemer ritters becher laere. 
Walther von der Vogelweide. 


siech-krank. ungesühte: Siechtum. wan: denn; dar: da- 
hin. déswar-das ist wahr, wahrhaftig. ertoerets wird 
närrisch, betäubt, taub von dem Lärm. dringen:sich 
drängen. unz: bis. iemen-jemand. gehoeren=hören. fuor: 
Lebensweise. оше: се. 


Ilm. 
(Zur klassischen Zeit.) 


Meine Ufer sind arm: doch höret die leisere Welle, 
Führt der Strom sie vorbei, manches unsterbliche Lied. 
Xenien. 
Thüringisches Volk. 
Wenn der in seiner Anwendung auf alle Bewohner 
norddeutscher Gebirgslánder wenig besagende Ausdruck 
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„Mitteldeutsche“ auf irgend einen unserer Volksstämme 
in tieferem Sinne zutrifft, so ist das zweifellos der 
Fall beim thüringischen. Wie sich nur in Thüringen die 
großen Hauptstraßen Mitteleuropas von allen Seiten her 
unfern von dessen Zentrum strahlenförmig vereinigen, 
wie sich also Thüringen seiner Lage gemäß zum alten 
Germanien ähnlich verhält wie dieses zu Gesamteuropa, 
so vermittelt auch der Thüringer in seinem Wesen zwi- 
schen Nord und Süd, Ost und West. Er versteht nord- 
deutsche Energie ebenso zu würdigen wie süddeutsche 
Gemütlichkeit, fühlt sich dem Sachsen des grünweißen 
Königreiches und dem Schlesier verwandt, die ja beide 
thüringisches Blut in den Adern führen, nicht minder aber 
dem feurigen Rheinländer. Eine gewisse freundliche 
Duldung, eine daraus fließende ungekünstelte Herzlich- 
keit im Umgang mit jedermann schreibt man dem Thü- 
ringer zu; beide beruhen jedoch nicht auf charakterloser 
Schwäche, sondern auf einer harmonisch gemeindeutschen 
Ausbildung der thüringischen Eigenart, in der sich mit- 
hin Züge von Verwandtschaft mit Wesenselementen 
aller übrigen Spielarten des deutschen Volkes finden 
müssen. Ehrlich verhaßt ist dem Thüringer alles Un- 
deutsche von Charakterhäßlichkeit: Bosheit gegen Mensch 
und Tier, eitle Selbstüberhebung, Streberei und Muckerei. 
Er selbst hat ein warmes Herz, einen offenen Kopf, 
Freude an der Arbeit, aber auch am Genuß. So harte, 
an entsagungsvolle Arbeit gewöhnte Naturen mit rot- 
blondem Bart- und Hau thaar wie in Hessen findet 
man unter dem thüringischen Landvolke kaum, vielmehr 
etwas vierschrötige Männer und Weiber, blond oder 
braun von Haar, blau oder grau, nicht selten auch 
dunkelbraun von Auge, mit sorgloser Zufriedenheit im 
gesunden Antlitz, Den Mutterwitz, die gemütvolle Herz- 
lichkeit und den derben Sprachgenius des Thüringers 
hat Anton Sommer in den „Rudolstädter Klängen“ vor- 
trefflich wiedergegeben. Bei der Dorfkirmes kana sich 
die thüringische Lust am Schmausen und Trinken wohl 
zum Uebermaß versteigen, für gewöhnlich aber wird 
nüchtern und mäßig gelebt, abadon sich die Neigung 
zu heiterer Geselligkeit, Musik und Tanz niemals ver- 
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leugnet. Der Bauerngeiz und die Grobheit, die auch in 
anderen Landen als Schattenseite bäuerlicher Beschäf- 
tigung uns entgegentreten, verunzieren allerdings im 
ackerbauenden Flachland öfters den thüringischen Cha- 
rakter. Feiner entfaltet sich dieser daher in der städti- 
schen Bevölkerung und, in ersichtlicher Wechselbeziehung 
zur umgebenden Natur, am Thüringer Wald. Wie rüh- - 
rend geringe Ansprüche macht der „Wäldler“ ans Leben! 
Das Gebirge hat ihn an Entbehrung gewöhnt, seinen 
Fleiß, seine Handgeschicklichkeit gezüchtet, ihn aber 
belohnt mit frohsinniger Empfänglichkeit für die Schön- 
heit seiner Heimat. Er braucht nicht mit Hab und Gut 
zu geizen, denn er hat davon gewöhnlich nur so viel, 
wie ег eben unumgänglich bedarf; die meist zahlreichen 
Kinder verdienen sich frühzeitig schon ein wenig in der 
Fabrik oder helfen mit beim Hace Kartoffel- 
kost herrscht eintónig vor, aber gleichwie reiche Leute 
halten sich die Thüringer Wäldler ihre lieben Waldvögel 
zu fürsorglicher Pflege im Bauer, ja manche schlichte 
Hütte sieht man mit einer Vielzahl von Vogelbauern 
behángt. Mit dem Finken singt Bursche und Mädchen 
selbst um die Wette. Viel saúgeslustiger und gesanglich 
begabter als das flache Vorland ist auch in Thüringen 
das Gebirge: man vernimmt kunstgerechte mehrstimmige 
Gesánge, und wie gut steht es dem jungen Volk, wenn 
es nach Feierabend in Gruppen durch die Dorfgassen 
schlendert und frohgemut das aus dem Herzen kom- 
mende Lied aus hellen Kehlen hören läßt: 


's ist m'r alles eins, 's ist m'r alles eins, 


ob ich Geld hab' oder kein's! 


Kirchhoff A., Die deutschen Landschaften und Stâmme. 
Leipzig und Wien 1920. 
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Siedelvolk. é 


1. Die Sachsen, 
Im рая der Sachsen geschah das fränkische Werk 


zur gleichen Zeit nocheinmal. Wie die Franken von der 
Rheinmündung aus zunächst sich einen mächtigen Stam- 
mesverband schufen, so die Sachsen von der Elbemündung 
aus. Und wie die Franken dann nach Gallien einströmten 
und die römische Provinz mit Blut und Geist und Na- 
men zu Frankreich erhöhten, so steuerten die Sachsen 
nach Britannien und schufen daraus mit ihrer Kraft, 
ihrer Jugend und ihrem Namen England. Frankreich und 
England sind, ein unerhörter Parallelismus in der Welt- 
geschichte, Kolonien der beiden gegensätzlichen deut- 
schen Stämme, der Franken und Sachsen. Im romanisch 
verbildeten Bastard und in dem durch britische Einsam- 
keit aufwärts gezüchteten echten Sprößling stehen heute 
die Tochtergründungen gegen ihr Mutterland. In Frank- 
reich und England hat sich zugleich der uralte fränkisch- 
sächsische Gegensatz des deutschen Mutterlandes fast 
zu metaphysischer Schärfe ausgeschliffen. Denn nicht 
Norden und Süden, was nur ein gedankenmattes Schlag- 
wort ist, heißt der deutsche Gegensatz, er heißt räumlich 
erfaßt Südwesten und Nordosten, er heißt Franken und 
Sachsen, worin wohl vorgeschichtliche, heute nicht mehr 
erkennbare Gegenkräfte erstarrt sind, er heißt römisch 
und nichtrömisch, aber er heißt darum noch lange nicht 
undeutsch und deutsch. In der fränkisch-romanischen und 
sächsisch-englischen Kulturschöpfung und Staatsbildung 
stehen einander Rücken an Rücken zwei germanische 
Weltentwürfe gegenüber. 

Das englische Werk der Sachsen vollendete sich not- 
wendig in der Besiedelung des slavischen Raumes östlich 
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der Elbe. Es ist freilich sächsisch nur in seiner größeren 
nördlichen Hälfte. Denn der südliche Teil dieses Raumes 
ist von Mitteldeutschen, von Franken und Thüringern, 
bestellt worden. Aber Entwurf und großer Schwung 
dieses ostdeutschen Siedelwerkes sind sächsisch, von 
sächsischen Herrschergeschlechtern wie den Liudolfingen, 
den Askaniern eingeleitet, von den italienisch-aleman- 
nischen Welfen mit den Kräften ihrer sächsischen Haus- . 
macht durchgeführt. 

In diesen zwei Werken, in dem englischen und dem 
ostdeutschen, in der Seemacht der Hansa, im geistigen 
Austausch zwischen England und Deutschland, im füh- 
renden Anteil am preußischen Staate verkörpern sich 
die Wirkungen sächsischer Eigenart. Was jenseits liegt, 
der rein deutsche, unrömische Gehalt sächsischer Geistes- 
schöpfungen, ga. der Literatur-etwa die führende Linie_ 
der epischen Kunstform, die große Schauspielkunst des. 
achtzehnten Jahrhunderts, das war von einflußreichster 
Bedeutung, bildet aber nur die feineren Innenzüge am 
sächsischen Schicksal gegenüber dem, was der Sachse 
in weltverwandelnden Siedelwerken geleistet hat von der 
irischen See bis in den Rigaer Мата und ір seinem 
Sprößling um den bewohnbaren Gürtel der ganzen Erde. 


Urheimat eines Seevolkes. 


Der unermeßliche Ozean läßt hier zweimal in dem 
Zeitraume eines Tages und einer Nacht seine Gewässer 
anschwellen und zweimal wieder ablaufen und offen- 
bart uns dadurch den ewigen Kampf des Flüssigen und 
Starren, so daß es zweifelhaft, ob die Wohnungen der 
Friesen dem Wasser oder dem Lande angehören. Dort 
wohnt das arme Volk auf Hügeln, welche entweder die 
Macht der Natur oder die Arbeit ihrer Hände nach 
ihrer Erfahrung von der Höhe der Fluten aufgeworfen 
hat. Während die Gewässer das Land bedecken, sind 
die Bewohner in ihren armseligen Hütten den Schiffen- 
den zu vergleichen, wenn sie aber wieder abgelaufen 
sind, den Schiffbrüchigen. Dann suchen sie die Fische 
zu erhaschen, die mit den rückströmenden Gewässern 
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das Meer wieder zu erreichen streben. Ihnen ist kein 
Vieh beschieden, auch leben sie nicht von Milch wie 
ihre Grenznachbarn, nicht einmal jagen sie dort das 
Wild; denn es fehlt ihnen alles Gebüsch. Aus Rohr und 
Schilf flechten sie Netze zum Fischfang. Den Schlamm 
fassen sie mit den Händen, drücken ihn zusammen und 
trocknen ihn dann, mehr durch die Winde als an der 
Sonne. Dann zünden sie ihn an und kochen so ihre 
Speisen und erwärmen ihre Glieder, die der kalte Nord- 
wind durchschauert. Ihr Getränk ist nur das Regenwasser, 
das sie in Gruben vor ihren Häusern auffangen. 
Plinius, Naturgeschichte um 50 v. Chr. 


Beruf und Eigenart. 


Die Saxen fürchten kain ungewitter noch ungestüem 
auf dem wasser und offen séen, erkennen dieselbigen 
nit allain gar wol, sunder haben auch gemainschaft und 
hausen sam mit in. Ist es ungewitter, so machts die 
leut sicher und ungewarnet, verpirgt nicht desterminder 
die Saxen, das man sie nit vor ersehen kan. Mitten in 
den tünnen und wellen des mers und den grossen felsen, 
so darin ligen, geben si sich in alle färlikait, haben kain 
gefär, kain scheuhen darvor, verhoffen, si wöllen redlich 
sterben. Ueber das alles, ehe si vom land faren, die segel 
ablassen und die änker aufziehen, von dem mer wider 
haim wellen faren, doch in der mainung, das si wider- 
komen wöllen, so werfen si löss db opfern alweg 
den zehenden gefangen Rómer auf, tuen in ab den 
góttern des mers, hengen in. Mit disen gotsdienst und. 
glauben faren si dahin in gottis namen und mit disen 
verfluechten brauch begern si mér der gefangen pittern 
tod dan ir gelt und guet. 

Sidonius um 450; bei Turmair, Bayerische Chronik. 


Einfluß auf die Sprache. 


Und halt ich dafür, daß keine Sprache іп der Welt sey, 
die (zum Exempel) von Erz undBergwerken reicher und nach- 
drücklicher rede als die Teutsche. Dergleichen kann man 
von allen andern gemeinen Lebensarten und Professionen 


58 


Die Sachsen 


sagen als von Jagt- und Waidwerk, von der Schiffahrt 
und dergleichen. Wie dann alle die Europäer, so aufm 
großen Weltmeer fahren, die Namen der Winde und 
viel andere Seeworte von den Teutschen nehmlich von 
den Sachsen, Normannen, Osterlingen und Niederländern 
entlehnet. Leibniz, Unvorgreifliche Gedanken 1697. 


Ein Engländer über Westfalen. 


Westfalen ist eine Provinz von Niederdeutschland; sie 
wird von den zwei ansehnlichsten Flüssen begrenzt, von 
der Weser und dem Rhein. Das Land ist reich an 
Wäldern und Weiden, mehr zu Viehzucht als zu Ge- 
treidebau geeignet und wird von vielen (Quellen und 
Flüssen bespült, wie von der Ems, der Lippe, der Ruhr 
und andern. Es hat Salzquellen und metallreiche Berge. 
Früchte, Eicheln, Nüsse, Obst hat es im Ueberfluß und 
ist reich an Wild, Schweinen und an kleinem wie großem 
Vieh. Das Volk ist insgemein hübsch und schlank ge- 
wachsen, schön gestaltet, von kräftigem Körperbau und 
kühnem Sinn. Es hat eine zahlreiche, erstaunlich mutige 
Kriegsmannschaft, die jederzeit schlagfertig ist. Es be- 
herbergt große und feste Städte, schwer einnehmbare 
Burgen und Flecken auf Bergen wie in der Ebene. | 
Bartholomäus Anglicus, De proprietatibus rerum. Um 1235. 


Alte Sittenstrenge. 


Aus wahrhaften Zeugnissen kann jeder leicht schließen, 
mit welcher Strenge die andern Laster bei den Sachsen 
bestraft wurden, da dieses eine, das doch so verführe- 
risch ist, daß es einige Entschuldigung verdient, mit so 
großer Härte gestraft wurde. Spuren davon habe ich 
noch bei manchen keuschen Matronen gesehen, die nicht 
bloß ihre Töchter, sondern auch die Mägde aufs sorg- 
samste hüteten und sie nicht an einem Orte schlafen 
ließen, wo man leicht zu ihnen gelangen konnte. Ich 
weiß, daß manche Meier gegen ihre Töchter täglich die 
strengste Miene annahmen, um sie in Schreck zu halten 
und für ihren guten Ruf zu sorgen, die sie lieber er- 
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frauen waren selbst so sittsam und nahmen jede unehr- 
bare Zumutung mit solchem Unwillen auf, daß man sie 
für Lucretias Töchter hätte halten sollen. Wenn ein 
Mädchen niederen Standes oder eine Magd in Unzucht 
und Ehebruch verfallen war, züchtigten sie dieselben aufs 
härteste mit Ruten und überhäuften sie öffentlich mit 
Schimpf, bedienten sie mit Kuchen von faulen Eiern 
und taten ihnen so viel Herzeleid an, daß der Tod 
ihnen ein Trost war, oder daß sie nach der ersten 
Niederkunft keine Kinder mehr gebaren. Diejenigen aber, 
die sich gegen den Willen ihrer Freunde verheirateten, 
wurden so gehaßt, daß diese nicht nur nicht zur Hoch- 
zeit kommen, sondern sie nicht einmal 415 Verwandte 
anerkennen wollten. Oft, wenn den Sohn oder die Toch- 
ter auch nur entfernt der Schein entehrender Laster 
traf, hörte man sie diese oder eine ähnliche Drohung 
ausstoen : „Willst du, daß wir dich im Stalle vergraben?“ 
ОН auch sagten sie, sie hätten von ihren Alten gelernt, 
widerspenstige Kinder lieber tot zu sehen, als daß den 
Endes eine unerträgliche Schande durch sie erwüchse. 
Dergleichen Drohungen habe ich oft gehört, daß sie 
aber ausgeführt worden wären, habe ich nicht gehört. 

Wie strenge dort die Blutgerichte ehemals gehalten 
wurden, kann man aus dem ersehen, was einmal, wie ich 

laube, zur Zeit meines Großvaters sich zugetragen hat. 
Jemand, gegen seinen Nachbarn aufgebracht, hatte um ihn 
eichter zu töten, seinem etwazehnjährigen Söhnlein befoh- 
ien, ihn am Rocke festzuhalten. Vater und Sohn wurden 
alsbald festgenommen und zum Tode verurteilt. Weil 
aber der Sohn noch minderjährig war, wurde er ge- | 
fangen gehalten bis er das vierzehnte Jahr erreicht 
hatte und nach dem Gesetze hingerichtet werden 
konnte. 

So habe ich oft gesehen, daB man meist nur Fremde 
wegen Diebstahls gerichtlich zu bestrafen hatte. Es war 
nâmlich bei der Ehrlichkeit der Landeskinder üblich, 
- daß man seine Sachen weniger ängstlich verwahrte, und 
obwohl Haus, Stuben, Vorratskammern, Kisten und Kasten 
häufig unverschlossen blieben, haben wir doch selten 
etwas vermißt. Auch hatten viele Städte und Dörfer 
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weder Galgen noch Rad und dergleichen, und selten 
fanden dort Blutgerichte statt. 
Rolevinck Werner, De laude veteris Saxoniae. Zuerst um 


1478, dann 1514. 


Rechtssinn, Siedelform und Wohnbau. 


Die Einwohner sind nicht unbillig schlechte Soldaten 
für gemeinen Sold, solange ihnen die Ausflucht nach 
Holland mehrere Freiheit, manches Abenteuer, ein bes- 
seres Auskommen, und den glücklichen Mut gibt, ohne 
ängstliche Ueberlegung zu heiraten. Sie sind auch da- 
her nicht das beste und allezeit teures Gesinde; wogegen 
die Polizei vergeblich, vielleicht auch ohne Not eifert. 
In ihrem Betragen und in der Sprache ahmen sie gem 
den Holländern nach, und sind hierin glücklicher als 
diejenigen, welche den Städter, diese mißlungene Kopie 
einer Nation, die beinahe das Gegenteil von der unsrigen 
ist, sich zum Muster erwählen. 

Ihre Neigung zu Prozessen ist zum Teil ein notwen- 
diges Uebel, zum Teil aber auch ein Fehler unsrer Art, 
ihre streitigen Sachen zu entscheiden. Ihre einzelnen 
Höfe haben viele Grenzen, und außer denselben fast 
überall Gemeinschaft, wovon ein jeder gern etwas er- 
halten, oder doch nicht verlieren mochte. Die Gemein- 
heiten oder Marken liegen gegen einander offen, und 
fast überall ist Lokalrecht, ja oft gar keines. Die Ge- 
richtshöfe kennen solches nicht immer und beruhigen 
die Parteien nicht, die näher und besser urteilen. Der 
größte Fehler aber ist, daß man fast alle Frieden und 
ihre Rechtsweisungen gesprengt, die Klopsleute in Sunder- 
leute verwandelt, jedem Frieden oder jeder Innung ihren 
eigenen Schultheißen genommen, die Gerichtazwänge zu 
sehr erweitert, und was vielleicht unglaublich scheinen 
möchte, Weisheit für Recht erkannt habe. 

Die Wohnung eines gemeinen Bauern ist in ihrem 
Plane so vollkommen, daß solche gar keiner Verbesse- 
rung fähig ist, und zum Muster dienen kann. Der Herd 
ist fast in der Mitte des Hauses, und so angelegt, daß 
die Frau, welche bei demselben sitzt, zu gleicher Zeit 
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alles übersehen kann. Ein so großer und bequemer Ge- 
sichtspunkt ist in keiner andern Art von Gebäuden. 
Ohne von ihrem Stuhle aufzustehen, übersieht sie zu 
gleicher Zeit drei Türen, dankt denen, die hereinkommen, 
heißt solche bei sich niedersetzen, behält ihre Kinder und 
Gesinde, ihre Pferde und Kühe im Auge, hütet Keller und 
Kammer, spinnet immerfort und kocht dabei, Ihre Schlaf- 
stelle ist hinter diesem Feuer, und sie behält aus der- 
selben eben diese große Aussicht, sieht ihr Gesinde 
zur Arbeit aufstehn und sich niederlegen, das Feuer 
verlöschen und anbrennen, und alle Türen auf- und 
zugehen; höret ihr Vieh fressen und beachtet Keller 
und Kammer. Jede zufällige Arbeit bleibt in der Kette 
der übrigen. So wie das Vieh gefüttert und die Dresche 

ewandt ist, ruht sie wieder hinter ihrem Spinnrade. 
Diese vereinigten Vorteile machen, daß die Bauern lieber 
beim Herde als in der Stube sitzen. Ein ringsherum 
niedrig abhängendes Strohdach schützt die allzeit schwa- 
chen Wände, wärmt Haus und Vieh und wird mit leich- 
ter Mühe von ihnen selbst ausgebessert. Ein großes 
Vordach schützt das Haus nach Westen und deckt zu- 
gleich den Schweinkoben. Und um endlich nichts zu 
verlieren, liegt der Mistfahl vor der Ausfahrt, wo an- 
gespannt wird. 

Möser Justus, Osnabrückische Geschichte 1768. 


Sächsische Städte als Fantasiebilder. 


Ueberhaupt pflegte Anton in seiner Kindheit durch 
den Klang der eignen Namen von Personen oder Städten 
zu sonderbaren Bildern und Vorstellungen von den da- 
durch bezeichneten Gegenständen veranlaßt zu werden. 
Die Höhe oder Tiefe der Vokale in einem solchen 
Namen trug zur Bestimmung des Bildes das meiste bei. 
So klang der Name Hannover beständig prächtig in 
seinem Оһге und еһе er es sah, war es ihm ein Ort 
mit hohen Häusern und Türmen, und von einem hellen 
und lichten Ansehen. Braunschweig schien ihm länglich 
von dunklerm Aussehen und größer zu sein. Bremen 
war ihm schon durch den Klang des Namens so merk- 


62 


Die Sachsen 


würdig geworden, seine Fantasie hatte der Stadt ein 


graues schwärzliches Aussehen gegeben. 
Karl Philipp Moritz, Anton Reiser 1785—1790. 


Die Sachsen und die andern. 


Wie wurden die großen athletischen Gestalten mit 
den hängenden roten Haaren unter dem Bärenkopf in 
die Weser getrieben, um von ihrem Odin und ihrer 
Freyja zu lassen! Wie saßen sie hoch zu Roß, als sie 
dem Banner ihrer Herzoge folgten! Wie dingten diese 
Welfen mit dem Kaiser und den Bischöfen um ihr 
Recht und loderten auf um einen Strohhalm, der ihrer 
Ehre im Wege lag! Und selbst noch im brokatenen 
Kleide mit der Perücke und dem steifen Degen an der 
Seite, wie sie da unten den Westfälischen Frieden schlos- 
sen, schritten sie gravitätisch einher, langsamer, schwer- 
fälliger, aber fest auf ihre grüne Hufe vertrauend, fester 
als irgendwer im übrigen Deutschland! Dem englischen 
Lande gaben sie die rechte Volksmischung und tausend 
Jahre später einen König. Und wie haben sie diese 
vier- und sechsspännig fahrende Weise bewahrt bis auf 
den heutigen Tag! Ob sie platt- oder hochdeutsch reden, 
sie lispeln nur, und doch ist jedes Wort Schießpulver, 
wie Heinrich Percys! Schlank ist ihr Wuchs, behend 
ihre Haltung! -Wenn auf der Universitat alle andern 
deutschen Stámme durcheinanderfuhren, der Bayer phleg- 
matisch, der Franke windig, der Schwabe der andern 
Stichblatt, der Thüringer von ewiger Wehmut durch- 
drungen war trotz des allerdünnsten Biers, der Ober- 
sachse schwätzte, der Märker aus purer Blödigkeit, die 
er nicht eingestehn wollte, grob und maliziós wurde, 
standen wir Niedersachsen und Westfalen da wie die 
Tannen am Bergesrand, fest und sicher wurzelnd; ein 
Wort ein Mann, und das von einer Vornehmheit, der 
kein deutscher Stamm sich gleichstellen kann! Man muf 
uns handeln sehen um ein Roß! Kurz und bündig! 
Sechzig Pistolen ohne Halftergeld! Spitz, scharf, weich 
der Ton! Fest die Tat! 


Gutzkow, Lucindens Jugendgeschichte. (Der Zauberer von 
Rom. 1858.) 


63 


Unrômische Gruppe 


2. Die Ostmitteldeutschen. 


Sie sind erzeugt aus wunderlich gemischtem aber 
keineswegs gegensatzlichem Blute, aus waffenscheuen . 
Wenden, die ohne nennenswerten Widerstand den deut- 
schen Zustrom über sich ergehen ließen, aus Franken 
vom Main und Thüringern, die mit dem Pfluge kamen 
und sich in behaglicher Wahl des Geländes unter den 
Slaven niederließen, oder die mannigfachen Gewerbes 
kundig sich zusammentaten und mit Wall und Graben 
von den minder berechteten Grundbewohnern abschlossen. 
Da saßen sie denn, nachdem in reichlich vierhundert 

ahren aus so vielen zahllos schattierten Ehen ein neues 

olk erwachsen war, vom Ostufer der Saale und von 
den Quellen des Main herüber durch Meißen und Nord- 
böhmen bis zur Oder und dem märkischen Frankfurt, 
sie saßen weiter hinauf im altpreußischen Binnenlande 
zwischen dem Geäder verwirrend durcheinander glän- 
zender Seen. Ein Volk mit einem einheitlichen Grund- 
zug in der Seele, für den das gleichartige Gewebe der 
geschichtlichen ostmitteldeutschen Literatur hinreichend 
zeugt, doch dabei mit fein abgetönten Spielarten, je 
nachdem die Mischung des Blutes und die wechselnde 
Landschaft durch ihren Erwerbszwang wirkte. 

Obwohl die Ostmitteldeutschen überall im Wesent- 
lichen geschlossen sitzen, bilden sie doch für sich allein 
kein geschlossenes Ganzes. Das drückt sich in der Staaten- 
bildnng aus. Für sich standen die Mitteldeutschen des 
preußischen Binnenlandes. Die Uebrigen aber haben 
ihr staatliches und geistiges Gepräge durch das böh- 
mische Becken erhalten. Im staatlichen Verbande dieses 
Raumes standen durch Jahrhunderte die Deutschen der 
Randgebiete dieses Beckens, die Lausitz, Schlesien und 
im Einflußbereich dieses Beckens stand Jahrhunderte 
lang die Mark Meißen. Es war der Aufstieg der Habs- 
burger um Wien und der Hohenzollern um Berlin gleich- 
zeitig mit dem verfrühten Tode der Luxemburger, wo- 
durch den Ostmitteldeutschen ihre eigentümliche, selbst- 
ständige Staatsform zerstórt,wodurch das ostmitteldeutsche 
Siedelwerk zu Deutschlands Verderben gehemmt und 
zum Bruchstück verdammt wurde. Dieses Bruchstück 
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ist heute der Prifstein für den politischen Verstand, für 
die geschichtliche Reife und für die Fähigkeit der Deut- 
schen zu einem großen, das Verderben der Zukunft 
bannenden Wurfe. | 

Durch den Staat der Luxemburger und seine un- 
hemmbar fortwirkenden Einflüsse sind die Ostmittel- 
deutschen zu den eigentlichen Schöpfern der ostdeut- 
schen Kultur und der modernen deutschen Bildung 
geworden. Sie haben dem Deutschen im vierzehnten 
nee die moderne Bildung Europas erschlossen. 

ie haben das Urbild des freien und neuen Menschen 
geprägt, aus ihrem Lande, zunächst aus Böhmen, dann 
aus Kurmeißen, ging die Kirchenbewegung hervor. Aus 
ihrer Mundart schufen sie am Bildungsgehalt des neuen 
Europa die gemeindeutsche Schriftsprache. Sie haben 
mit den Brüdergemeinden in Zeiten bitterer Gewissens- 
not und hoffnungslosen Völkerhasses eine vorbildliche 
Lösung aufgezeigt. Sie haben, wenn auch nicht die mo- 
derne Dichtung so doch die moderne Dichtersprache ge- 
schaffen. Sie sind mit Leibniz und Fichte erste Schöpfer 
der neueren Philosophie, mit Böhme und Schleiermacher 
einer neuen religiösen Innerlichkeit, mit Hamann als 
Lehrer und Herder als Schüler die Begründer modernen 
Geschichtsgefühles. Sie sind, aus thüringischem ebenso 
wie aus slavischem Blute, führende Meister in der Ton- 
kunst geworden. 


Vorspruch. 


Also verkert es sich mit der Zeit alles: wo iezo 
Winden, sein vor zeiten Teutschen gewesen; und wo 
vor etlich jarn Winden warn, da sein iezo Teutsch und 
sein noch derafter hin und herwider dermassen durch- 
einander gemischt, das man nit wais, welcher zungen 
und nation solches ort zuegeschriben sol werden. Da- 
rumb in der gulden bul, in kaiserlichem rechten, in des 
heiligen reichs ordnung und reformation kaiser Karl des 
vierten gepoten ist, das ein ietlicher kaiser und teutsch 
fürst, nemlich die kurfürsten, p&d sprach, windisch und 
teutsch mitsamt dem latein künnen und lernen süllen. 

Turmair, Bayerische Chronik. 
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Der Meißner. 


Was an der Reformation von nüchterner Gesundheit 
war, aber auch nur das, das hat in jenen Ländern seine 
ersten Verteidiger gefunden, und das ist in jenen ober- 
sächsischen Volksstämmen immer klarer, dünner und 
durchsichtiger geworden. Fleißige Ordnung und Spar- 
samkeit, Sauberkeit im Häuschen und im Rechnungs- 
buche, Aufklärung bis zum Aufkläricht, ausgebildeter 
Sinn für Flugschriftenlektüre, für die Lektüre von kleinen 
Zeitungen und Zeitschriften, für wohlfeile Leihbiblio- 
theken ist da eingebürgert bis zu den sogenannten kleinsten 
Leuten. Gleichmäßige Bildung ist da verbreitet bis in 
jeden kleinsten Winkel, und jeder romantische Beisatz 
wird als Aberglaube belächelt. Das hängt wohl zusammen 
mit der Geschichte des sächsischen Landes, welches die 
Eigenschaft als Großstaat, zu welcher es berufen schien, 
Schritt für Schritt verloren hat seit drei Jahrhunderten. 
. .. Vortreffliche Eigenschaften dieses zahlreichen Volks- 
stammes in der Mitte Deutschlands verloren am großen 
Wendepunkte ihres geschichtlichen Lebens den staat- 
lichen und herzlichen Mittelpunkt, und waren Jahrhunderte 
darauf angewiesen, sich nur Entschádigung zu suchen. 
Das haben sie getan mit bewundernswerter Ausdauer; | 
aber nur der Unkundige ist jetzt erstaunt, daß heute 
aus diesen Ländergebieten lauter Verteidiger des bloß 
nützlichen Republikanisierens hervorgegangen sind, welche 
jeden hóheren innerlichen Haltpunkt eines grofen Staats- 
wesens wie einen romantischen Luxus betrachten. 

Laube Heinrich, Das erste deutsche Parlament 1849. 


Meißner Küche. 


In Obersachsen trägt sich heutzutage kein städtischer 
Mensch mehr mittelalterlich; aber wenn wir finden, daß 
dort schon im vierzehnten Jahrhundert an vornehmen 
Tafeln Eiersuppe gewürzt mit Saffran, Pfefferkôrnern 
und Honig gegessen wurde, gebratene Hühner mit 
Zwetschen und Stockfisch mit Oel und Rosinen, daß 
man zur Zeit des dreißigjährigen Krieges dort noch 
Salbeikáse und Majorankase liebte und Rosmarinbier 
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oder Salbeibier oder Beifußbier dazu trank; so dürfen 
wir immerhin einen Zusammenhang mit der das Süße, 
Bittere und Saure gern mischenden, etwas kleinlichen 
und überladenen obersächsischen Kochkunst, dazu mit 
der einem süddeutschen Gaumen barbarischen echt 
mittelalterlichen ,,Bierkalteschale“ und ähnlichen Dingen 
auch noch heute wahrnehmen. 
Riehl Wilhelm, Die Pfälzer. 


Dresdner Landschaft. 


Ich blickte von dem hohen Ufer herab über das herr- 
liche Elbtal, es lag da wie ein Gemälde von Claude 
Lorrain unter meinen Füßen — es schien mir wie eine 
Landschaft auf einen Teppich gestickt, grüne Fluren, 
Dörfer, ein breiter Strom, der sich schnell wendet, Dresden 
zu küssen und hat er es geküßt, schnell wieder flieht — und 
der prächtige Kranz von Bergen, der den Teppich wie 
eine Arabeskenborde umschließt — und der reine blaue 
italienische Himmel, der über die ganze Gegend schwebte. 

Kleist ‚Heinrich v., an Wilhelmine v. Zenge, 4. Mai 1801. 


Der Schlesier. 


So entstand ein lebhaftes Volk von gutmütiger Art, 
heiterem Sinn, genügsam, höflich und gastfrei, eifrig 
und unternehmungslustig, arbeitsam wie alle Deutschen, 
aber nicht vorzugsweise dauerhaft und sorgfältig; von 
einer unübertrefflichen Schwungkraft, aber ohne gewich- 
tigen Ernst, behende und reichlich in Worten, aber 
nicht ebenso eilig bei der Tat, mit einem weichen Ge- 
müt, sehr geneigt, Fremdes anzuerkennen und auf sich 
wirken zu lassen und doch mit nüchternem Urteil, welches 
ihnen die Gefahr verringerte, das eigene Wesen auf- 
zuopfern; beim Genuß heiterer, ja poetischer als die 
meisten andern Stämme aber in seinem idealen Leben 
vielleicht ohne die Größe gewaltiger Volksnaturen. 

Gustav Freytag. 


Breslau, Zwischenwesen. 


Breslau ist eine merkwürdige Stadt: aus verschiedenen 
Elementen zusammengesetzt. Es waltet das preußisch- 
schlesische vor. Neben diesem gibt es noch ein pol- 
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nisches und trotzdem, daß Schlesien beinahe hundert 
Jahre dem Szepter Preußens gehorcht, quasi traditionell 
ein Osterreichisch-schlesisches. Unter 15—20 Paaren, 
denen man hier begegnet, spricht gewiß eins polnisch. 
Die österreichische Sympathie gibt sich vor allem in 
der Mundart kund, hier lebt und webt noch das öster- 
reichische „halt“, gewisse Gerätschaften und Gerichte 
führen österreichische oder gemodelte böhmische Namen. 
Seit vierzehnjähriger Entfernung war mir Oesterreich 
fast aus dem Gedächtnis verwischt, der Dialekt, der 
charakteristische, gutmütige Ton der Rede war mir fremd 
eworden; hier wurde ich wie mit einem Zauberschlage 
aran erinnert; es war mir, als träte ich in ein öster- 
reichisches Land hinein. Freilich nach wenigen Tagen 
verwischte sich dies: das Idiom schien mir weniger 
österreichisch, alles nahm einen mehr preußischen Cha- 
rakter an: es war wie ein Uebergang von beiden. Das 
‚ häufige Vorkommen der deutschen und polnischen Sprache 
erinnerte mich wieder an Prag, wo man das Böhmische 
neben dem Deutschen zu hören gewohnt ist; aber Breslau 
ist eine durch und durch deutsche Stadt; die Polen sind 
hier Gäste. In Prag ist der Deutsche wie der Böhme 
seßhaft und dies gibt dieser Stadt wieder eine ganz 
andere do ber арша 
Herlossohn H., Wanderungen durch das Riesengebirge um 1840. 


Schlesischer Literaturbetrieb. 


Das ist Breslauer Straßenpoesie. Es werden unglaublich 
viel Verse in Breslau gemacht, die besten läßt man nur. 
nicht drucken. Schlesien und Schwaben, die östlichen 
und westlichen Zipfel von Deutschland, produzieren immer 
die meisten deutschen Dichter. Nach den Grenzen hin 
sprechen die Leute immer am eifrigsten, um die Sprache 
zu retten, dort im Westen vor den Franzosen in Paris, 
hier im Osten vor den Franzosen des Nordens. Und 
damit kein Unglück geschieht, hat man einen Abzugs- 
kanal gegraben und einen schlesischen Musenalmanach 
gestiftet, wo jeder brave Schlesier seine Verse loswerden 
kann für ein Billiges, und Dichtervereine und Künstler- 
gesellschaften sind ein stehender Artikel in Breslau. 
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Es wird gereimt, gedichtet, verdünnt, rezensiert, ge: 
raucht, geschnupft, als müßte die ganze Welt damit 
versorgt werden. Namentlich blühen die Scharaden und 
erfreuen sich enthusiastischer Teilnahme und der Mond 
hat sehr großen Anhang. Er scheint aber auch sehr schön 
in Breslau zwischen die himmelhohen Häuser hinein, auf 
die breiten Wasserspiegel und die verschwiegenen Ge- 
büsche um die Stadt herum. 

| Laube Heinrich, Reisenovellen. 


Das Erzgebirge. 
Oberhalb poA sind die Bauerngüter mit 


wenigen Ausnahmen sámtlich von Holz, nur selten der 
Stall von Bruchsteinen. Die Wohnstube ist gróBtenteils 
aus aufeinandergelegten Balken erbaut und von innen 
getäfelt, welche Bauart als trocken und warm sehr ge- 
liebt ist. Der obere Teil des Hauses ist aber zwischen 
den Balken mit Sprossenwerk, um welches Leimen ge- 
schlagen und dieser mit Kalk beworfen ist. Die Dácher 
sind durchgángig von Stroh und werden bei ihrer An- 
lage gekämmt und unten glatt abgehackt. Jedes Bauern- 
gut besteht immer, wie auch in den tieferen Elbgegenden, 
aus vier, wenigstens drei Gebäuden. Diese nehmen bis 
zu zwei Gebáuden ab, jemehr das Gebirge ansteigt und 
die Wirtschaften kleiner werden. Im Wohngebäude ist 
auf dem einen Flügel die Wohnstube und Küche, auf 
dem andern der Stall für die Pferde, Kühe, Ochsen; im 
Nebengebäude die Scheuer und vielleicht noch ein Platz 
für Holz, Wagen und Geschirr. Bei drei und vier Ge- 
_ báuden sind einige für letztere besonders bestimmt, und 
dann ist in dem einen gewóhnlich noch die Stallung für - 
die Pferde. 

Mosch C. F., Sachsen. Dresden und Leipzig 1806. 


Letztlich kónnte man hierher ziehen auch die Gestalt 
ша Schönheit der Personen, beide an Männern und 
Weibern in diesem Lande, davon man auch etwas Rühm- 
liches sagen kónnte. Und sonderlich wird der Jungfrauen 
und Weiber Wohlgestalt, Schónheit und Gebãrden mit 
Wahrheit gelobt, von deren zierlichen Tracht und Rein- 
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gehörig, neulich etwas erwähnet. In diesem Fall aber 
werden für die andern die Bergstädt gerühmt, als man 
von denen eine größere Einfalt, welche jedermann gün- 
stig ist, gespüret wird. 
Albinus, Meißnische Land- und Berg-Chronika. 
Dresden 1589. 


Da war neben andern doctoribus und vom аде! ein 
Meichsner ain Könritz, genannt Andras, het in Italia 
doctorirt, und war ain rechts seidins mendle, heraus- 
gestrichen und gebutzt, als ob er iez usser der laden 
gieng, wie man sprücht, als dann der Sachsen und insonder- 
hait deren Meichsner art und manier, dass sie viel uf 
die claider und hoffart legen. 

Chronik von Zimmern um 1560. 


Die Gebirgsbewohner sind überhaupt liebenswürdiger 
wie die Niederländer. Vor allen Dingen ist ihnen eine 
Gutmütigkeit eigen, welche schon aus dem freundlichen 
offenen Auge hervorgeht und sich bei näherem Umgange 
auch wirklich durch die Tat äußert. Der Gebirgsbewohner 
ist lebhafter, heiterer und lebensfroher und vor allem 
weniger rechthaberisch, zank- und streitsüchtig wie der 
Bewohner der Niederung. Er ist höflich und bei aller 
Dürftigkeit selbst gastfrei, und umso teilnehmender und 
gefälliger, je treuherziger er glaubt, was ihm gesagt wird. 
Er ist häufig kurzsichtig, nicht mit dem Auge, wohl aber 
mit dem Geist, und daher leichtgläubig, und wohl auch 
abergläubisch. Er ist auch ein wenig neugierig; bei seiner 
natürlichen geistigen Lebendigkeit beseelt ihn aber auch 
ein gar nicht unbedeutender Wissensdrang und eine ganz 
schätzenswerte Lernbegierde, welche durch körperliche 
Gewandtheit, sorgsam angelernte Geschicklichkeit und 
andauernden Fleiß ganz wesentlich unterstützt wird. 
Mosch С. F., Neueste Kunde von dem Königreich Sachsen. 
l . Weimar 1819. 


Wie sich schon aus ihrer Geschichte vermuten läßt, 
bewährt sich auch im Volkscharakter diese Landschaft 
als das Erzgebirge. Der Bergmannscharakter bildet den 
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E die industrielle Bevëlkerung ist nur ein АЬ- 
leger desselben, der sich hauptsächlich dadurch unter- 
adieidet: daB er die Schwáchen der Stammpflanze mehr 
entwickelt hat. Der deutsche Bergmann zeichnet sich 
wohl nirgends durch hohen Wuchs und reckenhaften 
Körperbau aus. Er ist meist nur mittelgroß und fast 
immer hager. So vor allen der erzgebirgische Bergmann. 
Auch unter den Waldarbeitern sah ich keinen Mann, der 
sich mit einem steirischen Holzknechte messen kónnte. 
Noch weniger groß und kräftig sind natürlich die erz- 

ebirgischen Industriellen. In manchen Orten sieht man 
fast lauter Mannsbilder, über die nicht blof der Vater 
des. alten Fritz, sondern auch ein anspruchsloser Re- 
b dE E d der Gegenwart die Achseln zucken 
würde. 

Noch weniger urkráftigere Gestalten findet man unter 
der weiblichen зо Die Mädchen sind schmei- 
dige, zarte Gestalten; die Frauen tragen gewöhnlich die 
Spuren des frühen Alterns. In den Schulen trifft man 
auffallend viel kleine und schwächliche Kinder. 


Sigismund B., Lebensbilder vom sächsischen Erzgebirge. 
Leipzig 1859. 


Der Egerländer. 


Goethe sagte: Es ist ein wackeres, abgeschlossenes 
Völkchen. Ich habe die Egerländer wegen ihrer beibe- 
haltenen Kleidertracht, die ich in früheren Jahren wahr- 
nahm, lieb gewonnen ... Doch wünschte ich Ihre Meinung 
zu hören, wie es kommt, daß bei der angeführten Po- 
pulation so wenige Verbrechen verübt werden. was doch 
auffallend merkwürdig ist. Meinem Dafürhalten nach, 
erwiderte ich, dürfte die Ursache teils in der Erziehung, 
teils in ihren Gebräuchen zu suchen sein; denn die 
jugend wird zur Schule, zur Gottesfurcht und zur Ar- 

eitsamkeit angehalten. Der Egerländer ist ein guter 
Christ, ein treuer Untertan und Ehemann, ein sorgsamer 
arbeitsamer Hausvater, und so haben die Kinder stets 
gute Beispiele vor Augen. Insbesondere glaube ich, daß 
ein Vorgang bei den [шере зс. auf sie einen 


tiefen und nachhaltigen Eindruck hervorbringt. Der Ver- 
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storbene bleibt nâmlich in offenem Sarge in seiner 
Wohnstube ausgesetzt, um denselben stehen seine Ап- 

ehörigen und Verwandte, auch Freunde und Nachbarn. 

u Häupten des Verblichenen hält der sogenannte Pro- 
curator, Leichenbitter, eine Anrede. Vor allen stellt er 
Betrachtungen über die Vergänglichkeit des Lebens, auf 
den Toten hinweisend, an, und bemerkt, daß dieser nach 
dem Willen Gottes das Irdische habe verlassen müssen. 
Er muntert die Angehörigen zur Gottesfurcht, Eintracht 
und Arbeitsamkeit auf, nimmt im Namen des Verblichenen 
von allen einen rührenden Abschied, bittet alle um Ver- 
zeihung, wenn er wissentlich oder unwissentlich jemanden 
beleidigt hätte und fordert zur Versöhnung auf mit der 
nachdrücklichen Versicherung, daß, wenn sie bei ihren 
Handlungen und Unternehmungen immer Gott vor Augen 
haben, sie sich in jener Welt wiedersehen werden. Der 
Anblick der Leiche, diese Anrede, alle Nebenumstände 
wirken außerordentlich auf die Umstehenden. Der Ein- 
druck ist bleibend, und die Hinweisung auf diesen Vor- 
gang genügt zumeist, einen Verirrten wieder auf den 
rechten Weg zu bringen. Goethe, der mir aufmerksam 
zugehört hatte, sagte: Sie haben recht, dieser Vorgan 
muß auf den Landmann einen grenzenlosen Eindruck 
machen. 
Bericht J.S. Grüners über seine Gespräche mit Goethe 1820. 
Abdruck: Bibl. deutscher Schriftsteller aus Böhmen. 

| XVII, 2754. 

Goethe: Es ist ein stâmmig robustes Volk von ge- 

sundem Aeuferen. Soviel ich bemerke, haben die Eger- 


länder weiße, gesunde Zähne, dunkelbraune Haare, doch 
wenig Waden. 
1821. Ebenda. XVII, 285 f. 


Mährische Bauern im Uebergang zum 
Bayrischen. 
nn ist die Zähigkeit der Böhmen. Nordwärts 
von Znaim wird, so wie vor dreihundert Jahren, noch 
böhmisch gesprochen. Dagegen findet man etwas süd- 
licher kaum einen Menschen, der böhmisch spricht. In 
der gleichen Weise ist auch der Charakter der Bevölke- 
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rung verschieden. Bei den deutsch sprechenden Mährern 
findet man keine Spur der düsteren, an Menschenfeind- 
lichkeit grenzenden Sinnesart der Böhmen. Zwischen den 
beiden Volksstämmen besteht kein Zusammenhang und 
keine Rassenvermengung. Sie sind ebenso scharf von 
einander geschieden, wie die Deutschen und Franzosen, 
und ein Nebeneinanderleben von dreihundert Jahren 
kann ihre gegenseitige Abneigung nicht überbrücken, 
ja nicht einmal die оаа verschwinden machen, 
mit denen sie sich gegenseitig belegen. 

Die Gegend westlich von isin ist eigentlich eine 
ununterbrochene Folge von Weingarten, die sich dem 
leicht gewellten Gelände anschmiegen. In die tiefer ge- 
legenen Stellen sind Obstgarten oder Weizenfelder ge- 
bettet. Ruhe und Heiterkeit liegen über der ganzen, 
Gegend und klingen wieder aus dem Lachen der Burschen 
und Mädchen, welche in den Weingärten arbeiten. Wie 
vielen wir auch begegneten, alle boten uns Trauben an. 

Die Dörfer zeigen einen Wohlstand, den man sonst 
auf dem Festlande nicht antrifft; sie ziehen sich meist 
an Bächen entlang, deren Ufer mit Weiden, Roßkastanien 
und Nußbäumen bestanden sind. Strohdächer trifft man 
hier ebenso selten wie Wirtshäuser, denn die Einwohner 
sind sämtlich Weinbauern und leeren ihr Gläschen oder . 
meist ihr Fläschchen lieber daheim. Die Häuser sind 
ein oder zwei Stockwerke hoch, mit Ziegeln gedeckt 
und mit grünen Fensterläden versehen. Durch Vorgärten 
hinter grünen und gelben Lattenzäunen gelangt man 
zum Haustor und durch ein darin eingeschnittenes Pfört- 
chen betritt man das Haus. 

Postl Karl, Oesterreich, wie es ist. 


Ostpreußen. 


Schon auf der Straße, da ich wiederholt nach dem 
Wege fragte, drang mir befremdlich die ostpreußische 
Mundart ins Ohr, mit ihrem das „e“ ersetzenden hellen 
„a“ („Prinzassenstraße“, „Falsenkaller“, „Kallner, eine 
Sardalle, aber schnall“) und ihrem scharf ratschenden „г“. 

Und wie lieb hab ich mit den Menschen, die sie 
sprechen, gar bald diese so viel verspottete, herbe Mund- 
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art gewonnen. Jedenfalls klingt sie markiger, charakter. 
voller als die „schläsische“, die von den mir bekannt 
gewordenen die kraft-, mark- und saftloseste ist. Ja 
mit warmem Wohlgefallen hörte ich gar bald dies Ost- 
reußische, das man sehr mit Unrecht bewitzelt. Er- 
eiternd, echt komisch wirkt nur, daß auch die Gebil- 
deten (und sie bilden sich nicht wenig ein auf ihre 
„Bildung“, die „Königsbarger“) arge Provinzialismen, 
ja starke Verstöße gegen die Logik der Sprache in 
ede und gedruckter Schrift gebrauchen, ohne die leiseste 
Ahnung von diesen Wortsünden: ja sie streiten mit der 
ihnen eignenden Hartnäckigkeit (ohne welche Tugend man 
in dem unwirtlichen, rauhen Land und Klima allerdings 
ohnehin nicht aushalten kann) gegen jede Belehrung 
hierin: der Prozeß um die Bänke auf „Königsgarten“ 
(der Mitte des „Paradeplatzes“) ward der Streit um die 
„Banken“ genannt: man „sehnt“ sich nicht nach seinem 
Schatz am Pregel, man „bangt sich“, man verwandelt 
den Forst in ein Weibchen („die Forst“) und mein lieber 
Freund Ernst Wichert ließ gedruckt seine Heldin „den 
Zug verspäten“: d. h. nicht etwa durch ihres Körpers 
Wucht die Lokomotive aufhalten, sondern einfach sich 
verspäten, zu spät kommen. Ebenso ließ er sich nicht 
ausreden, daß ein Kind der Mutter „ähnen“ kann (statt 
„ähneln“). Gewisse Kosenamen wie „Trautsterchen“, 
„Muttchen“ und zumal Ausrufe des Erstaunens wie „Er- 
barm’ sich“ (d. h. erbarmen Sie sich, d. h. wie können 
Sie so was sagen?) und das scherzhaft fröhliche „Ih 
wo!“ gewinnt man sogar herzlich lieb. Und dann erst 
die „Marjellen“ (d. h. Mädchen), die oft sehr hübsch 
und gar nicht so „dammlich“ (dumm) sind: „God bless 
them all, the lassies", sagt Robert Burns. | 
Ich wiederhole, daß nach meiner gründlichen, viel- 
jährigen Erfahrung dieser Mischstamm wesentlich aus 
niederdeutschen, aber auch mit zahlreichen Einspren- 
gungen von mittel- und selbst süddeutschen Bestandteilen, 
benachbart und hie und da gemengt mit Litauern, Ma- 
suren und Polen, zu den kernigsten und markkräftigsten 
unseres Reiches zählt. Was ihm an rascher Auffassun 
und leichter Beweglichkeit des Geistes gebricht, geg? 
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etwa an Schliff der Form — aus der Lage und Art des 
Landes, aus der sechs bis sieben Jahrhunderte währenden 
Abgesperrtheit von dem Südwesten (d. h. von der Kul- 
tur) voll erklärbar — an Einbildungskraft und Form- 
sinn, das ersetzt er reichlich durch jene pflichtbewußte, 
hartnäckige Ausdauer bei schwerster Arbeit, die, auf 
das äußerste hart gegen sich selbst, allein ermöglichte, 
daß dies Land der Sümpfe dem Perkunos und den 
Wölfen abgeringen und bewohnbar gemacht ward. 
ahn Felix, Erinnerungen. Leipzig 1895. 


3. Die Ostniederdeutschen. 


Thr Raum war Kiiste von der Elbemiindung bis zur 
Memel und landeinwärts bis zur Netze und einer Linie, 
die von Frankfurt über Torgau hinüber nach Halle läuft. 
Das Siedelwerk ist hier mit Waffengewalt durchgesetzt 
worden, und wo es am leichtesten ging, lag lange noch 
nur die eine Hand am Pflug, die andere am Schwert. 
In diesem Raume war das Siedelwerk von Anbeginn 
auf Staat gerichtet, da sich unter dem Welfen Heinrich 
dem Löwen, um die Hausmacht Ostfalen als Kern ein 
gewaltiger Nordstaat zu bilden schien. Der Zusammen- 
bruch der welfischen Großmacht war für das ganze 
Werk verhängnisvoll. Im späten vierzehnten era 
als der König von Böhmen von den Waldgebirgen nörd- 
lich der Donau bis über die Oder, bis nahe an Kolberg, 
bis Prenzlau, bis an die Lüneburger Heide und an die 
Tore von Braunschweig herrschte, war die einheitliche 
Verstaatlichung des Siedelraumes durch die Mitteldeut- 
schen angebahnt. So ist denn der Staat der Hohen- 
zoller nur letzter Ruck und Abschluß eines Willens, der 
vom Anbeginn südlich der deutschen Küste um ein 
mächtiges Einheitsgebilde rang. Der Wille zum Staat 
war hier geschichtliches Schicksal. Nicht minder das 
andere, daß es ein Kriegerstaat wurde. Die Grundlagen 
dazu waren mit der ganzen Art der Besiedelung ge- 

eben. Mit der Ausbildung einer wehrhaften Junker- | 
kaste. mit dem Erbe des altpreußischen Ritterstaates, 
mit dem Zustande der Notwehr, in dem sich diese Land- 
schaften viele Menschenalter lang befanden. 
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Und dieser Vorgang der Staatwerdung war es aus- 
schließlich, in dem sich der innere Sinn dieses ewig im 
Gären befindlichen Völkergewirres erfüllte. Denn die 
Urbestandteile waren so unfaßbar vielfältig, sie wurden 
bei aller Vorherrschaft des Sächsischen, in Brandenburg 
des Niederfränkischen, so wahllos mit Zuschüssen aller 
deutschen Stämme, javieler Völker Europasüberschwemmt, 
und zwar immer von neuem ohne Rast Jahrhunderte lang 
überschwemmt: daß nur ein Staat ihrer Herr werden 
konnte. Es ist der einzige Raum in Deutschland, wo 
man von einem Blutchaos sprechen kann, das noch heute 
nicht völlig ausgegoren ist. 

Begreiflich, daß ein solches Volk alle Bildung von 
außen empfangen mußte, und daß dieses Volk, als es, eine 
Einheit nur durch seinen Staat die Hand an das deutsche 
Steuer legte, wie ein fremdes Schicksal empfunden wurde. 
Es war dersächsische Machtwille, merkwürdig verschwistert 
mit dem slavischen Triebe zur Gewalt, der im geschicht- 
lichen Kulturbereich der Franken jede Abneigung aus 
den unbewußten Tiefen gegensätzlicher Anlage und 
Willensrichtung aufstórte. Darüber half das eine nicht 
hinweg, daß ein alemannisch-fränkisches Geschlecht diesen | 
Staat geschaffen hatte. In den innern Widerständen 
zwischen dem deutschen Mutterlande und Preußen lebt 
der uralte fränkisch-sächsische Gegensatz fort, aber ver- 
schärft durch die trennende Seelenlage von Deutschen 
und Slaven, wie sie allen deutschen Stämmen an der 


Scheidegrenze Saale-Elbe klar bewußtes Erlebnis war. 


Grundfragen. 


Die jetzt zum deutschen Reiche gehörigen Landstriche 
rechts der Elbe und Saale sind von einer alternden 
Kirche und einem sinkenden Reiche erobertes slavisches 
Land : auch das Gebiet der echten Ostsachsen ist nicht 
in derselben Kraft dem Christentume gewonnen worden, 
wie Rheinfranken, Alemannien, Schwaben, Bayern, Oester- 
reich. Schon viele Jahrhunderte zurück liegt begründet, 
daß der oben genannten Landschaften Bewohner Pro- 
testanten wurden, daß der Protestantismus Württembergs 
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wie der westfälischen Mark anders ausschaut, als der 
Pommerns und gar der Berlins. 

Die Ueberzeugung, daß über, neben und in uns eine 
Macht waltet, wilde, Person wie wir selbst, diejenige 
Rücksicht verlangt oder erzwingt, welche wir einem 

ütigen und so gemessen wie fest voraufschreitenden 

ônige, einem ernsten und sorgsamen Vater, einem alle 
Tage und Stunden bereiten Helfer und Arzte schulden, 
diese Ueberzeugung bedarf, um zu entstehen und um zu 
gedeihen, einerirdischen Heimat. Einer befriedetenHeimat, 
in welcher man lebt, in welcher man Gesetze des Lebens 
erkennt odermindestens ahnt, weil man eine Entwicklung 
vor sich sieht, eine vom Ähnherrn zum eigenen Enkel stetig 
und stille fortlaufende Entwicklung. Die Frömmigkeit 
braucht Feste, an denen Sonnenschein durch die Herzen 
rinnt. Sie braucht Gräber, an denen die Liebe klagt, die 
Hoffnung trauert, der Gruß der Ewigkeit empfunden wird. 
Sie braucht eine Vorzeit heiligen Alters, deren Bestes 
sie aufsaugt, weiterbildet, bewahrt, deren Schauer den 
Hintergrund für eine ohne Ablaf erwartete Zukunft 
abgeben. | 

Oestlich der genannten Flüsse war das Land slavisch 
allerdings erst geworden. Aber die nach 930 einbrechen- 
den Deutschen verstanden die Sprache der Besiegten 
nicht. Die Slaven wurden rechtlos, ein verbittertes, in 
die Sümpfe und in die Fischervorstádte zuriickgedrângtes 
Volk, mit dem die Eroberer sich nicht mischten, das 
von den Innungen und dem leider liebsten Kleinode 
der Deutschen, den Trinkstuben, ausgeschlossen blieb. 
Noch 1843 galt uns Rahnsdorf am Müggelsee, obschon 
es nicht mehr wendisch redete, als ein verwunschener 
Ort: ich habe damals mit ein paar Kameraden dort 
einmal unter dem Bewußtsein genächtigt, wenige Meilen 
von Berlin in ungastlicher Fremde, im Auslande zu sein. 
Man Amtsgenosse Adalbert Kuhn wandte 1856 einen 
Ausbruch seines aus meist gleichgültigem, zähem Schwei- 
gen dann und wann heftig auflodernden Zornes an mich, 
als ich ihn gefragt hatte, wie er denn deutsche Sagen 
aus der Mark sammeln, wie er das Gesammelte für 
den Ausdruck deutschen Götterglaubens halten könne, 
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wenn er nicht entweder annehme, daf die sãchsischen 
Kaiser in den Marken nicht slavische Fürstentümer, 
sondern über Semnonen und Longobarden herrschende 
slavische Fürsten und Adelige besiegt haben, oder aber, 
daß die märkischen Sagen nicht von Söhnen nichtchrist- 
licher Deutschen, sondern von Urenkeln solcher Leute 
erzählt wurden, daß sie nicht Sagen sondern Märchen 
seien. Eine Antwort auf jene Doppelfrage ist Adalbert 
Kuhn mir schuldig geblieben. 

Das Christentum der Märker, Pommern, Meißner, 
Schlesier, Preußen — die Mecklenburger sind etwas 
besser fortgekommen — ist kein aus christlicher und 
angeborener heimatlicher Frömmigkeit zusammengewach- 
senes Lebendiges: darum entbehrt es der Wärme. Der 
Erdgeruch fehlt ihm, der unbeschreiblich liebliche Duft 
des im Frühsommer oder Herbste unter lauem Himmel 
beregneten Ackers. Wer nicht aus dem Munde des Ge- 
sindes Erinnerungen an einst leuchtende und noch immer 
geliebte Vorzeit als Märchen gehört hat, wird nie in 
irgendwelcher Art christlich fromm werden. In Deutsch- 
land hat nur da, wo bei der Ernte dem Wodan einst 
eine Garbe im Felde stehen geblieben ist, das Kreuz 
die Herzen gewonnen. Die vorher aufgezählten Stämme, 
deren Belbog und Czernibog unter den Eroberern nicht 
hafteten, kennen die Religion nur, weil sie ihnen in 
irgend einer Form als etwas zum Anstande Gehöriges 
zugetragen worden ist. 

Und Jahrhunderte harter Nöte, fortwährender Kriege 
und gemeiner Räubereien, sind danach über diese Land- 
schaften gegangen, in denen niemand das Bewußtsein 
haben konnte, eine Heimat zu besitzen, an welchem 
Bewußtsein, so lange die Geschichte aufwärts geht, die 
Religion hängt: sie ist doch der Glaube an eine andere 
Heimat. Den Bredows, Rochows, Quitzows und ähn- 
lichen Blaublütigen gegenüber gab es nur einen Wunsch 
aller Lebendigen: tot zu schlagen. Das ist kein Adel, 
der Menschenalter hindurch Kühe stiehlt, oder reisenden 
Kaufleuten Pfeffer, Heringe, Bier und Tuch wegnimmt. 

Die Hohenzollern waren als Mainfranken nach ihres 
Volksstammes Art befähigt, sich in des ihnen zugefallenen 
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Landes Weise zu finden. Wenn sie nicht von Hause 
aus Rationalisten waren, іп den Marken mußten sie 
es werden: denn nur als Rationalisten, als Finanzleute, 
als Kehrbesen konnten sie sich den zur Niichternheit 
und dem Verlangen nach dem Nötigsten zurecht ge- 
schundenen Untertanen empfehlen. Die Reformation hat 
Joachim der Zweite als Geschäft behandelt, das mit dem 
Ankaufe eines Vorwerks oder dem Erlegen eines feisten 
Hirsches auf einer Stufe stehe. Die Lothringer, Picarden, 
Burgunder, welche 1684, die Salzburger, welche 1731 
nach den Marken und dem Magdeburgischen, nach Preußen 
einwanderten, waren als Zuwachs für die Einwohnerzahl, 
als Kolonen, Handwerker, Kaufleute, Industrielle will- 
kommen: der Schutz ihres Glaubens war ein Vorwand: 
ihrer eigenartigen Frömmigkeit wegen blieben sie Fremde, 
und behielten schließlich, da stets die weltlichen Seiten 
ihres Wesens betont wurden, von ihrer Frömmigkeit nur 
die herbe Kraft des reformierten Wesens, aus ihrer 
sonnigeren Heimat das wärmere Blut, das ihren Wirten 
zum Segen geworden ist. 

Unter den Wettinern hat kein einziger als Ernst der 
Erste von Gotha eine echte religiöse Ader gehabt: die 
Konvenienz oder der Vorteil regelte die Christlichkeit 
dieser Herrschaften. Von den Herzögen von Pommern, 
den Ordensherren, den schlesischen Piasten wird wohl 
auch nicht viel Rühmens zu machen sein. 

Und was war das für ein Christentum, was seit 930 
nach Osten drang. Es kam im Gefolge der Gewalt: es 
diente als Vorwand, Mittel und Sicherung der Erobe- 
rung; hinter ihm her schritt die Bereicherung der toten 
Hand, der Wunderglaube, die Schwelgerei der Kaland- 
bruderschaften. Dies Christentum hatte keinen Laut des 
Herzens, keinen Abendsegen, keinen Wundspruch, kein 
Lied fahrender Pilger. Ist aufer dem Bischofe Stephan 
Boedecker von Brandenburg irgend ein Kirchenfürst zu 
finden, der in jenen Jahrhunderten eine Bedeutung für 
die Wissenschaft gehabt hatte? 

Die Eroberer selbst — nun die besten und frómmsten 
Personen werden sie nicht gewesen sein: pilgrim fathers 
gewiß nicht, auch kein ver sacrum, sondern die Ent- 
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erbten, die Bedenklichen, die Schuldigen des alten 
Deutschlands. 
Paul de Lagarde, Ueber einige Berliner Theologen. 1890. 
Neudruck. Göttingen 1897. 


Rügen. 


Die Bewohner Rügens sind geographisch so streng ge- 
gliedert, daß sie in der gemeinen Redeweise ihre Insel 
ar nicht einmal als ein einheitliches Ganzes gelten lassen. 
on den Halbinseln Wittow, Jasmund, Mönchgut, Zudar 
spricht man hier, als ob das lauter selbständige Länder 
seien. „Rügen“ gilt nur für einen kleinen Teil, und 
wollte man den Namen für die ganze Insel gebrauchen, 
so würde der gemeine Mann aus dieser geographischen 
Abstraktion so wenig klug werden, wie andere Leute 
aus der Abstraktion eines Gesamtdeutschlands. 
Der Verkehr zwischen den einzelnen Halbinseln ist 
erstaunlich gering, und auf den beiden verbindenden 
oßen Isthmen, der „Schabe“ und der „smalen Heide“ 
ört fast alle Kultur auf. Man kann hier den ganzen 
Tag auf sogenannten Straßen bis über die Knöchel im 
Dünensand und Geröll waten, ohne einer Sterbensseele zu 
begegnen. Wie in den Hochalpen ein Felsrücken, ein 
Gletscher zwei nachbarliche Täler gleich als zwei ferne 
Welten voneinander abschneidet, so halten hier die Land- 
engen das Volksleben auseinander. Jede Halbinsel hat ihren 
besonderen Lokalton der Mundart, Mönchgut namentlich 
seine ganz originelle Sprache. Hier herrscht auch eine 
besondere Volkstracht, während sich sonst überall an 
der Ostsee bei dem außerdem so zäh beharrenden Volke 
nur kümmerliche Reste der alten Trachten erhalten haben. 
Die Leute in diesen Landen haben wenig Sinn für 
künstlerische Formen und Farben. Frisia non cantat, 
sagt man auch auf der andern Seite der ord a 
nischen Landzunge. Charakteristisch für den farb- und 
klanglosen Norden ist bei der Fischertracht auf Mönchgut, 
daß das Auszeichnende beim Kleide der Männer nur im 
Schnitt, nicht in der Farbe liegt, die als ein wahres 
sans-couleur, als ein abscheuliches Gemisch von Schmutz- 
braun und Teerbraun sich darstellt. Nur die Frauen 
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tragen noch derbe, reine Farben am Rock und Mieder. 
Die Mônchguter haben anderes Herkommen als die Leute 
von Jasmund, von Wittow. Man spricht auf Mönchgut 
noch von dem Bußplatz der gefallenen Mädchen, von dem 
Schemel der Witwen in den Kirchen. Davon weiß man 
auf andern Teilen der Insel nichts mehr. So herrscht hier 
überall das eigensinnigste Sondertum, aber das Volks- 
leben fällt darum doch nicht auseinander, wie im Binnen- 
land. Das würde nur dann möglich gewesen sein, wenn 
dieses so abenteuerlich gegliederte Land nicht eine Insel 
gewesen wäre, und zwar eine Insel im Meere. 

Was dieser bunte unruhige Wechsel von Berg und Tal, 
Feld und Wald, Heideland, Dünenland, Sumpfland, Fels- 
land, in der Natur der Eingeborenen zersplittern mochte, 
das hielt das ringsum flutende Meer wieder mit starkem 
Arm zusammen. Das Meer ist die oberste sozial erhal- 
tende Macht für Rügen. Im Großen wiederholt sich die 
gleiche Erscheinung bei den britischen Inseln. Das Meer 
hält Norddeutschland zusammen, wie die Hochgebirge 
den deutschen Süden. Auf dem festen Boden sind die 
Interessen der Küstenbewohner mannigfach gestuft und 
gekreuzt, auf der See sind sie gleichartig. Die See er- 
zeugt hier jene Einseitigkeit, die eine wesentliche Vor- 
bedingung alles Genies ist, beim einzelnen, wie bei einer 
Volkspersönlichkeit. 

Riehl W.H., Land und Leute. 1853. 


Mecklenburg. 


As uns’ Hergott de Welt erschaffen ded, fung hei 
bi Meckelnborg an un tworsten von de Ostseesid her 
un makte dat eigenhändig farig, up de ein’ Sid bet 
Ratzeborg un Swerin, up de anner Sid bet Stemhagen 
un Bramborg, un wis’te sine heiligen Engel, wot makt 
warden müßt, un red'te tau ehr un säd, sei süllen't 
so wider maken. Na, Raphael fung nu bi Nigen-Strelitz 
un Mirow an, un Gabriel bi Groten-Baebelin, Serrahn 
un Krakow, un Michael namm dat Lübtheener Amt un 
Grabow un Daems,- aewer't würd ok dornah. Na, Lihr- 
wark ist kein Meisterstück. Aewer unsern Herrgott 
würd dat doch sihr jammern, dat sin gaud Wark so 
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verbruddelt warden süll, un hei rep sei noch mal tau- 
samen un sad: „Nu passt gaud up! Ik wil Jug dat 
nochmal vörmaken“. Un dunn makte hei de Raebelsche 
Gegend un de Lübzsche Gegend un den Parchenschen 
Sünnenbarg un säd: „Dor nemt Jug en Ogenspeigel an!“ 
Демет, was dat nu pure Fulheit, oder was dat blote 
Daemlichkeit, sei huddelten doraewer hen un muddelten 
wat taurecht un nemen nich naug Leihm mang den 
Sand, un karrten den König von Preussen sin Mark 
Bramborg farig bet Gräfenhähnichen un Treuenbriezen, 
un den König von Hannover sin Lüneborger Haid bet 
Gifhorn un Celle; dunn rep aewer uns’ Herrgott: „Holt! 
Stopp! De sak, de geiht nich! Ji makt mi jo min ganz 
Dütschland tau Schanden. Sleswig -Holstein heww ik 
wildess farig makt, nu makt Jug’ Streich mit den König 
von Dänemark sin Jütland, dor kaent Ji so hoch springen, 
as Ji willt: aewer Ji makt mi dat Ding mit en Zippel! 
Hirt Ji, mit en Zippel!“ 

Up dese Ort is uns' Meckelnborg worden, un schón 
is't in'n Ganzen worden, dat weit jeder, de dorin buren 
is un tagen; un wenn en frómd Minsch 'rinner kamen 
deiht, un hei hett Ogen tau seihn, denn kann hei seihn, 
dat unsern Herrgott sin Hand up Wisch und Wald, up 
Barg un See sülwst rauht hett, un dat hei Meckelnborg 
mit in't Og' fat't hett, as hei sach, dat allens gaud was. 

Reuter, Fritz, Urgeschicht von Meckelnborg um 1860. 


Die Hauptstadt. 


Ihre Lage. 


Berlin kam mir vom Potsdamer Tor aus wie ein 

rößeres Mannheim vor; als ich aber in die Mitte der 
Stadt kam, wo die Spree mit ihren Schiffen zwischen 
breiten Straßen in wohl eingefaßten Ufern fließt, wurde 
ich sehr angenehm an große niederländische Städte er- 
innert, bis dann später das ungeheuer hohe Schloß mit 
seinen práchtigen Umgebungen und den Feldherrenstatuen 
am Eingang der Linden einen wahrhaft großartigen Ein- 
druck hervorbrachte und an Paris erinnerte, welches 
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zum Teil hier übertroffen, zum Teil freilich nicht er- 
reicht ist. . Sulpis Boisserée, 1832. 


Ihre geistige Form. 


Andere, und zwar sehr viele, vernähmen lieber etwas 
Medisance aus Berlin, viel Schlimmes über (angebliche) 
Unsitte und teure Kost, über Mangel an Kunst, Andacht, 
Glauben und Gemüt, aber Ueberfluß an Hegelschem 
Sinn, an Flugsand und aufgeblasenem Wesen. Wer einige 
Wochen im Parke wandelt, die schlanken Garden defi- 
lieren sieht, durch die schön gepflasterten Straßen schlen- 
kert, auch eine lateinische Komödie sieht, Cäsars Büste 
bewundert und die höflichen Ankündezettel der Dozenten 
liest, hat noch kein Recht, über Pracht, Politik, Gehalt, 
Tugend und Majestät des geistigen Mittelpunktes deutscher 
Nation zu Gerichte zu sitzen. Wahr ist es allerdings, 
Berlin mit seinen Baumwipfeln, seinem Blumen- und 
Gartenflor, seinen hohen Domen, seiner Kirchhofstille 
und sodatisch strengen Zucht macht ganz den Eindruck 
einer Islamstadt im Morgenlande. Die Tempel sind immer 
geschlossen, die Glocken allzeit stumm: noch hórte ich 
keinen Klang, kein Angelus, keinen Bittgesang, keinen 
Morgengruß, keine Absolution, nicht einmal die Turm- 
uhr verkündet laut die Zeit, und die andachtsglutdurch- 
furchten, erbaulich zerrissenen, teufelaustreibenden Fasten- 
gesichter von * , * (München) fehlen ebenfalls. Berlin ist ` 
entweder ohne Kultus, denkt der südliche Christ, oder 
es betet heimlich und verschlossen im stillen Kâmmer- 
lein. Selbst Abd-ül-Medschids Abgesandter, wenn er 
nicht in die Antikensále geht, merkt wohl.kaum, daf er 
nicht in Stambul ist. Wie, fragen Sie vielleicht, gibt es 
hier etwa auch Antiken, Bilder, Vasen, Gemmen, Sinn 
für Kunst, schónen Baustil, Fronton, Freske und Orna- 
ment? Vielleicht miffiele es jenseits des Thüringer 
Waldes allgemein und hüben Sie in eng patriotischem 
Eifer zuerst Steine auf, wenn ich laut gestánde, welche 
Wunder ich hier gesehen, was ich hier seleri; angestaunt, 
empfunden habe, wenn ich die Kunstreichtümer aufzählte, 
die man hier angehäuft, wenn ich beschriebe, wie ver- 
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ständig und sinnvoll man die Schätze geordnet und hin- 
gestellt, und wie genial und heiter einem Schinkels 
architektonische Schöpfungen erscheinen, wenn man sie 
mancher klumpfüßigen Nachahmung in Derwischabad 
(München) gegenüberstellt. 

Fallmerayer J. Ph., Aus Berlin. 1844. 


Ihr Volk. 


Die unterste Volksklasse Berlins ist im ganzen sehr 
arbeitsam und bedarf nur selten einer andern Erholung, 
als ihre Kehle mit demjenigen Getrânke anzufeuchten, 
aus welchem jene äußerliche Roheit und Abstumpfung 
edler Gefühle entspringt. Wenn aber der Gott der Lust 
durch einen Sonn- oder Feiertag ruft, so gilt es, ihm 
auf jede Weise zu opfern; jeder Groschen wird zu- 
sammengerafft, den die langtägige Arbeit eingebracht, 
ja das königliche Leihamt wird in Anspruch genommen, 
um sich in den Besitz des weltlichen Mittels zu setzen, 
„sich himmlisch oder jöttlich zu amüsieren“. Da mag 
denn die Sonne allen Lebensmut aus der Natur brennen, 
der überlästige Staub jede farbige Schönheit in Sack 
und Asche trauern lassen oder der Regen in Strömen 
herabfallen: das alles geniert einen flotten, kräftigen 
Berliner nicht, der seinen langverhaltenen Jubel loslassen, 
der seinen Tollen austreiben will. Der Familienvater 
nimmt das Jüngste auf den Arm; die Mutter führt den 
kleinen Jungen mit der neuen Jacke aus Vaters alter, 
die Gesellen fragen den „Deibel“ nach dem Wetter und 
schlendern drauf los. Die Dienstmädchen und Höckerinnen 
drehen fürs erste das neue Umschlagetuch um, und nun 
gehts hinaus, hinaus nach jenem Orte, wo die Freude 
heute ihre bunten Flügel entfaltet. Sei es draußen vor 
dem Prenzlauer Tore bei Würst auf dem Windmiihlen- 
berge, wo ein großer papierner Drache von Pferden 
gezogen wird, wo man Schweine und Lämmer auf der 
Kegelbahn ausschiebt, wo Erpel-, Wurst-, Aal- und Hahn- 
greifen ist; sei es draußen im Dorfe Tempelhof, prächtig 
gelegen in einer unabsehbaren Wüste, allwo Ты 
spieler ihre Künste zeigen, Bären tanzen und Affen auf 
sehr traurigen Kamelen possierliche Sprünge machen; 
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wo Wiirfelbuden Pfeifen, Pfefferkuchen, Gläser und 
andere Kostbarkeiten versprechen ; wo Mordszenen durch 
große Bilder und anmutige Gesänge rührend geschildert 
werden und die ungeheuern Kaffeekannen auf den Tischen 
im Freien einladen; sei es in den qualmigen Zimmern 
der Tabagien Schönebergs oder Pankows, wo brausen- 
des Weißbier und abends „Pellerdtoffeln mit Butter“ 
winken; sei es in Stralow wegen der grünen Aale mit 
Gurkensalat; in der Hasenheide, wo die Fichten die 
drückende Schwüle vermehren, aber die Kegelbahnen, 
Billards, Karussells, Illuminationen und kleinen Feuer- 
werke locken, oder in den zahllosen Wirtshäusern der 
Stadt, „wo man sich ooch janz anständig besaufen kann“; 
sei es wo es sei: der Berliner ist genügsam und amüsiert 
sich immer, wenn er einmal das Hans vergnügenshalber 
verlassen und seine paar Groschen zu Schnaps und 
Weißbier in der Westentasche hat. 
Glasbrenner Adolf, Berlin wie es ist und — trinkt. Um 1840. 


Im Ganzen. 


Mit der Reformation trat das Prinzip der Reflexion, 
Kritik, des Verstandes, der Subjektivität, die ihre 
naiven Zustände ausgetreten hat, und das Allgemeine 
in Form des Gedankens sucht, in die deutsche Geistes- 
welt ein, und mit ihr rückte der Herd der deutschen 
Bildung immer mehr nach Norden. Preußen, der Staat 
des Protestantismus, durch die Gewalt des Verstandes 
auf unbedeutende Vergangenheit und mageren physischen 
Boden gebaut, erhob sich u tschen 

Bildung, und es entwickelte sich der große Gegensatz 
_des norddeutschen und süddeutschen Geistes. 
er Norddeutsche befindet sich in Beziehung auf die 
| Sprache in einer ganz anderen Situation. Da de ober- 
und süddeutsche Dialekt es war, aus dem das jetzige 
Hochdeutsch mit ungleich geringerem Einschlage des 
Plattdeutschen sich gebildet hat, so liegt für den Nord- 
deutschen eine trennende Kluft zwischen seinem Dialekte 
und der gebildeten Sprache. Er hat von seinem Dialekte 
aus viel weiter zu dieser als der Süddeutsche, eben 
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daher spricht er sie besser, denn er verzichtet von vorn- 
herein auf die Rechte seines Dialekts und redet sie von 
Kindesbeinen an als Kunstsprache, wodurch eine solche 
Fertigkeit entsteht, daß sie ihm zum Dialekte, zur Natur- 
арға е wird und derjenige, der die Geschichte der 
eutschen Sprache nicht kennt und nicht weiß, daß 
-Hochdeutsch eigentlich Süddeutsch bedeutet, in den 
Irrtum gerät, das Hodhdeutsche вет in Norddeutschland 
zu Hause. Weil nun der Norddeutsche seinen ursprüng- 
lichen Dialekt von vornherein auf die Seite legt und 
nur im engsten Kreise anwendet, so ist, indem die 
Kunstsprache seine gewöhnliche ist, sein ganzes Be- 
wußtsein von vornherein anders bestimmt: durch den 
Klang und Charakter seiner Rede fühlt er sich von 
Hause aus in das Element der modernen Reflexions- 
bildung gestellt, in das Element der Allgemeinheit, 
worin von dem Individuellen und Unmittelbaren pro- 
vinzieller Naivität abstrahiert ist. Eben daher fühlt er 
sich mehr als Deutscher überhaupt, während derjenige, der 
im Dialekte redet, sich mehr als Kind seiner Provinz fühlt. 

Der Norddeutsche hat eine ungleich größere, stets zur 
Hand liegende Summe von schon geprägter Wortmünze, 
namentlich von abstrakten allgemeinen Ausdrücken, die 
überall hinpassen; er sagt gern mehr als er weiß. 

Norddeutschland besitzt in der ausgebildeten Сезе: 
keit, welche beide Geschlechter vereinigt, den wichtigsten 
Hebel seiner geistigen Regsamkeit, Volubilität, Uni- 
versalität. 

Der Norddeutsche redet einmal in vorherrschend ab- 
strakten Ausdrücken, daher namentlich viel in Substan- 
tiven; was hilft es nun, wenn er den abstrakten Mittel- 
punkt an allen Enden mit Blumen umsteckt. Man fühlt 
ihn nur um so mehr. Zur Erläuterung nur einen Satz von 
Th. Mundt aus: Kunst der deutschen Prosa: „Der deutsche 
Gedanke wird mit dem Heimweh nach dem deutschen 
Worte geboren, und durch alle von den Umständen 
irgendwie gegebenen Nötigungen in ein fremdes Kleid 
bricht, wie Schweizertränen beim Alphornruf, die Sehn- 
sucht danach aus ihm hervor“. Ich will hier nichts von 
Schweizertränen sagen, in welcher Wortbildung die 
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Träne behandelt wird wie ein nationales Fabrikat, etwa 
Schweizerkäse, sondern nur auf den widerwärtigen Ab- 
stand zwischen der Bildlichkeit im Anfange und Ende 
des Satzes und zwischen der strohdürren Abstraktion 
der mittleren Wendung: „von den Umständen irgendwie 
gegebenen Nötigungen in ein“ aufmerksam machen. 
Warum eifern die Norddeutschen nicht vielmehr ihrem 
größten Repräsentanten, dem Manne nach, in welchem 
der reine Verstand durch die Entschiedenheit und Durch- 
sichtigkeit seiner Ausbildung fast die Wirkung der Poesie 
erreichte? Lessing sucht keine Bilder, er redet einfach, 

anz wie ein Mensch ohne besonderen Anspruch auf 

lühende Sprache zu reden pflegt: aber seine Rede ist 
dramatisch bewegter Dialog, Frage, Antwort, Einwen- 
dung, Schlag auf Schlag, lauter Gestikulation, man sieht 
immer die Disputierenden persónlich vor sich, sie stehen 
auf, sie setzen sich, springen wieder auf, geben sich 
zufrieden — lauter Quecksilber. Rein unerträglich aber 
ist uns ein Stil wie Gutzkows, der alles pointieren will, 
von jedem nächsten und einfachsten Ausdrucke zu einem 
entlegenen abspringt, um den trügerischen Schein einer 
unendlichen Perspektive auf einen weiteren, nur nicht 
entwickelten Ideenzusammenhang zu eröffnen, ein Stil, 
als griffest du in Brennessel oder Dornen. 

Vischer Fr. Th., Dr. Strauß und die Württemberger. 1838. 


Nachwort zur Geschichte der deutschen Stämme. 
Der größeste politische Fehler unseres Jahrhunderts, 


die Gründung Kleindeutschlands, . . . hat bewirkt, daß die 
in der Folgerichtigkeit der Geschichte liegende gleich- 
zeitige Erweiterung Preußens zu Großpreußen, und 
Oesterreichs zu dem von Großpreußen durch den Main 
und das Erzgebirge geschiedenen Großösterreich un- 
möglich, daß Oesterreich nicht als Kolonialland Deutsch- 
lands und als solches ein deutsches Land geworden ist, 
und daß unsere Auswanderer mit einem Zentner Chinin ` 
im Gepácke nach Kamerun und Sansibar gehen, oder ohne 
Chinin in Amerika verschwinden müssen, statt das alte, 
weit nach Osten reichende Gotenland wieder zu besetzen. 
Paul de Lagarde, Ueber einige Berliner Theologen. 
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